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Abstract

FossU Resins (“Amber”) and related organic minerals have 
ePeatedly been described from various Austrian localities; 
-j^e these finds has ever been of any economical value. 

y ̂ e  of scientific interest however for various reasons:
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botanical sources, chemofossils (= “biomarkers”), revision 
of different organic minerals having their “type localities” 
in Austria -  different aspects to be discussed in detail. In 
the following an overview concerning all these questions 
will be given.

Kurzfassung

Fossile Harze („Bernstein“) und verwandte organische 
Minerale sind zu wiederholten Malen von verschiedenen 
österreichischen Fundorten beschrieben worden; keiner 
dieser Funde erlangte je irgendeine wirtschaftliche Bedeu
tung. Sie sind jedoch aus verschiedenen Gründen von wis
senschaftlichem Interesse: Lieferpflanzen, Chemofossilien 
(= „Biomarker“), Revision verschiedener organischer 
Minerale, die ihre „Typuslokalitäten“ in Österreich haben 
-  unterschiedliche Aspekte, die im Einzelnen diskutiert 
werden sollen. Im Folgenden wird ein Überblick über alle 
diese Fragenkreise geboten.

1. Einleitung

Es steht wohl ausser Zweifel, dass Österreich durchaus 
nicht zu jenen Ländern zählt, die man mit dem Begriff 
„Bernstein“ in Zusammenhang bringt; hier wären neben 
dem Samland (Russland, ehemals Ostpreussen), Polen 
und Litauen ebenso zu erwähnen wie Schleswig-Holstein 
(„Nordseebemstein“), aber auch Länder in Übersee wie 
vor allem die Dominikanische Republik, Mexiko, Burma 
und andere mehr. Trotzdem kommt den „Bemstein“-Fun- 
den aus Österreich eine gewisse Bedeutung zu. Einerseits 
wurden anhand von österreichischen Funden eine Reihe 
von Mineralnamen für fossile Harze (Copalin, Rosthor
nit, Jaulingit, Köflachit, Ixolyth, etc.) in die Fachliteratur 
eingeführt -  Mineralfunde, die heute nur mehr zum Teil 
bzw. sehr bedingt als fossile Harze anzusprechen sind -, 
andererseits wurden Mineralnamen für österreichische 
Funde fossiler Harze verwendet, die durchwegs einer 
Revision bedürfen (Schraufit, Trinkerit, etc.). Weitere 
Begründungen für die Beschäftigung mit den meist eher 
spärlichen Funden aus Österreich wäre die Diskussion
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der paläobotanischen Zusammenhänge, d.h. der Möglich
keiten, die Erzeugerpflanzen zu ermitteln. Zwei Harzfunde 
aus Österreich verdienen jedenfalls aufgrund ihres Alters 
zusätzliches Interesse: das Triasharz aus Lunz und das 
Harz aus der Unterkreide von Golling (Salzburg): letzte
res ist auch in Anbetracht der relativ grossen verfügbaren 
Menge von besonderem Interesse. Aufgrund der Tatsache, 
dass die einschlägigen Erstbeschreibungen sowie die mo
dernen Arbeiten zum Thema „Bernstein aus Österreich“ in 
der entsprechenden Fachliteratur weit verstreut sind und 
viele dieser Arbeiten nur relativ schwer zugängig sind, 
schien es von gewissem Interesse, eine Zusammenschau 
des derzeitigen Wissensstandes zu präsentieren.
Auf einen überaus heiklen Themenkreis im Zusammenhang 
mit den fossilen Harzen, sei hier noch kurz einleitend ver
wiesen: die Verwendung des Begriffes „Bernstein“ Hier 
haben sich bedauerlicherweise eine Reihe sehr unterschied
licher Standpunkte in der Literatur eingebürgert, eine für 
alle Interessenten zufriedenstellende Lösung ist wohl nicht 
in Sicht. Vor allem in der Paläontologie ist es üblich, den 
Begriff „Bernstein“ als eine Art Oberbegriff für alle fossile 
Harze zu verwenden: zu betonen wäre dabei noch, dass der 
Begriff „Fossil“ herkömmlicherweise für Reste (und Spu
ren) präholozäner Organismen verwendet wird. Demgemäß 
wären alle fossilen (= präholozänen) Harze als „Bernstein“ 
zu bezeichnen. Dem steht aber entgegen, dass Bernstein 
zu wiederholten Malen als „Millionen Jahre altes Harz“ 
bezeichnet wird, ein Umstand, der diesen Begriff weiter 
einschränken würde. Im „Übergangsbereich“ landen dann 
wohl pleistozäne Harze; folgt man der Definition „fossil = 
präholozän“ so gerät man bei den Kopalen auf jeden Fall 
in beträchtliche Schwierigkeiten.
Doch damit nicht genug: „Bernstein“ wurde fallweise 
als eine Art Sammelbegriff für alle Harze des Baltikums 
verwendet, würde also Beckerit, Glessit, Gedanit, etc. ein
schließen, andererseits fand der Begriff „Bernstein“ sehr 
oft Verwendung, um nur den Succinit sensu stricto damit 
zu bezeichnen. Aussenstehenden mag jeder Versuch, hier 
Klarheit zu schaffen, als terminologische Spitzfindigkeit 
erscheinen. Führt man sich jedoch die Tatsache vor Augen, 
wie gross die Unterschiede fossiler Harze hinsichtlich 
ihrer Alters Stellung, Lieferpflanzen und geographischen 
Herkunft sein können, so wird einem sehr schnell klar, 
wie beträchtlich die durch verallgemeinernde Bemer
kungen verursachten Verwirrungen und Verwechslungen 
schliesslich sein können. Das aus Österreich vorliegende 
Material rechtfertigt es sicher nicht, hier näher auf diesen 
Problemkreis einzugehen; es sollte aber durch diese we
nigen Hinweise auf diese Problematik verwiesen werden 
-  Probleme, die dem dieser Materie ferner Stehenden 
vielleicht oft gar nicht so bewusst sind.

2. Historisches

Den frühesten Versuch, einen wissenschaftlich fundierten 
Überblick über die Funde fossiler Harze aus Österreich 
zu bieten, dürfte wohl eine Arbeit von R e u s s  aus dem 
Jahre 1851 darstellen. Unter dem Titel „Bernstein in

Oesterreich“ erwähnt er insgesamt fünf Fundorte, von 
denen allerdings nur zwei auf dem Gebiet des heutigen 
Österreich liegen; beide Fundorte liegen in Schichtfol
gen der Gosau-Ablagerungen. Einerseits handelt es sich 
dabei um „wein- bis honiggelbe“ Harze aus „dem festen 
bräunlichgelben kohlenführenden Stinksteine, der im 
tiefen Graben bei St. Wolfgang am gleichnamigen See 
wechsellagert....“ -  Funde, die R euss offensichtlich selbst 
gemacht hat, sowie um „vereinzelte Körner“ aus den „Go- 
sauschichten der Eisenau“ vom Ufer des Traunsees. Ob 
es sich bei dem ersten dieser beiden Fundorte vielleicht 
um den alten Steinkohlenschurf „Franzosenklüfte“ bei 
St.Gilgen handelt (vgl. V ävra & V ycudilik, 1976) muß 
leider offen bleiben.

3. Fossile Harze aus Österreich -  „ohne 
Mineralnamen“

3.1. Das Trias-Harz aus Lunz

Der geologisch älteste, bisher aus Österreich bekannt ge
wordenen Harzfund stammt aus der Trias von Lunz (Kam, 
Niederösterreich); bereits Zepharovich (1859) erwähnt
-  aufgrund der dort zitierten Literatur -  „Retinit“ aus Lunz. 
Bis 2,5 cm große, teils honiggelbe, durchsichtige bzw. 
dunkelbraune und undurchsichtige Harzkörner werden 
dann von S igmund (1937) aus dem „an Blattabdrücken 
reichen, der oberen Trias angehörigen Schieferton bei 
Lunz“ angegeben. Als Dichte gibt dieser Autor 1,109 an, 
als Schmelzpunkt 195-200°; das Ergebnis einer Elemen
taranalyse (nach H ornung, 1877) wird mit C: 85,55 %, 
H: 10,56 % und O: 3,56 % angeführt. Das Material wird 
als „Copalin“ bezeichnet. Etwas nähere Angaben über 
diese wegen ihres Alters überaus interessanten Harzfunde 
finden sich bei B erger (1952): zu dieser Zeit bestanden 
in der Gegend von Lunz noch zahlreiche, kleine Bergbau
betriebe. In den tonigen Begleitschichten der Flöze fand 
sich das bekannte reiche Pflanzenmaterial der „Lunzer 
Flora“; stellenweise -  „besonders in dem kleinen Bergbau 
Pramelreith unmittelbar nördlich von Lunz, liegen nun auf 
den Schichtflächen des Gesteins häufig kleine, glänzende 
goldgelbe Körnchen“. Im Gegensatz zur Angabe bei Sig 

mund sind die meisten dieser Harzkömer nur sehr klein
-  etwa stecknadelkopfgroß -, sodaß bisher das - 
weile sehr selten gewordene - Fundmaterial auch nie  ̂
für weitergehende chemische Untersuchungen verwen  ̂
werden konnte. Ein kurzer Hinweis auf das Harz aus 
findet sich auch bei V ävra (1984).

3.2. Harz aus der Unterkreide von Golling- 
Weitenau (Salzburg)
Seit 1962 wurden aus der Unterkreide der Weiten ^
10 km östlich von Golling (Salzburg) -  wie ja»
eines auffallend dunklen fossilen Harzes a verjicnt 
Material wurde als „Retinit4 bezeichnet unj jc-r 
sowohl durch seine Altersstellung als auc
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beträchtlichen vorliegenden Menge (nach Schlee, 1984a: 
500- 800 kg !) besonderes Interesse. Die einzelnen Infor
mationen über diese Funde sind aber in der einschlägigen 
Literatur sehr verstreut und z. T. nur schwer auffindbar; 
es soll hier daher der Versuch gemacht werden, einen 
brauchbaren Überblick über den derzeitigen Wissensstand 
zu geben.
Eine erste Erwähnung dieses fossilen Harzes findet sich 
bei Strasser (1968), eine kurze Mitteilung, die darauf ver
weist, dass frühe Funde in der Weitenau bereits 1962 ge
macht wurden. Für das Alter der harzführenden Rossfeld
schichten wird allerdings versehentlich „Jura“ angegeben. 
Chemische Untersuchungen fossiler Kreideharze mittels 
Dünnschichtchromatographie, Massenspektrometrie sowie 
Infrarotspektroskopie betrafen -  unter anderem - auch das 
Material aus der Unterkreide von Salzburg (Rottländer & 
M ischer, 1970; B ändel & V ävra, 1981) und führten zur 
Annahme, dass es sich bei diesem Material vielleicht um 
Araukarien-Harze handeln könnte. Zu Vergleichzwecken 
mit fossilen Harzen aus Mähren war das Salzburger Ma
terial auch bereits von Streibl et al. (1976) herangezogen 
worden: nach Anwendung der Gaschromatographie von 
extrahierbaren Fraktionen, von Pyrolyse, Infrarotspekt
roskopie und der Massenspektrometrie ist auch in dieser 
Arbeit von einer möglichen Herleitung von Araukarien die 
Rede; diese botanische Zuordnung war für die Harze aus 
Mähren ja schon von Paclt (1953) vorgeschlagen worden. 
Vergleichende chemische Untersuchungen waren dann 
später auch von W inkler (z.B. 1999, W inkler et al., 2001) 
mittels Ramanspektroskopie sowie von Heck (1999) mit
tels Pyrolyse-Gaschromatographie durchgeführt worden; 
ein Vorschlag zur Identifizierung der Hauptkomponenten 
einer löslichen Fraktion findet sich bei V ävra (1999). 
Allgemeine, zusammenfassende Darstellungen über das 
Harz aus Golling finden sich z.B. bei S chlee (1984a, 
1985) und V ävra (1996a); Hinweise auf Inklusenfunde 
gibt es gleichfalls bei Schlee (1985) sowie bei W inkler

(2003); dieser Nachweis von angeblichen Mikrofossilien 
wird jedoch von anderer Seite bezweifelt (pers. Mitt. A. 
Schmidt, Berlin, s. unten !).

Vorkommen und Fundsituation:

Nach den Angaben bei Schlee (1984a), die auf persönliche 
Mitteilungen sowie eine diesbezügliche Publikation von 
Fischer (1982) zurückgehen, war die eigentliche Fund
stelle nur in den Jahren 1979-1982 zugängig. Es handelte 
sich um einen kleinen Steinbruch zur Schottergewinnung, 
der sich direkt an einem Wirtschaftsweg nahe dem Gasthof 
>'Grubach“, E Golling (25 km SSE Stadtzentrum Salz- 
Ur§) befand. Bedauerlicherweise wurde eine Aufnahme 
ês Mer aufgeschlossenen Profils nicht durchgeführt. Es 
§en nur eine Beschreibung durch Fischer (s. o.) sowie 

^nige Photos dieses Aufschlusses vor (z.B. in W inkler 

etw °  Die Ausmaße der Fundstelle werden mit
nur 15 zu 25 m bei einer Höhe von 15m angegeben; 

3 Erzführende Schicht wird eine Mächtigkeit von 
,n an§egeben, wobei betont wird, dass das fossile Harz 

^hreren Lagen vorkam, die nach den Beschreibungen
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offensichtlich stark tektonisch beansprucht waren. Im all
gemeinen fand er sich in „kohligen Zonen“; die grössten 
unversehrt geborgenen Stücke wogen bis ca. kg, grös
sere Funde lagen nur zerbrochen vor. Bei Schlee (1985) 
findet sich sogar die Angabe „Maximum: 4,6 kg“ -  sollte 
das wirklich das Gewicht eines so extrem grossen Stückes 
gewesen sein ? Insgesamt sind nach den vorliegenden 
Angaben 30 -  50 Stück Harz von mehr als kg Gewicht 
gefunden worden. Der Abbau durch verschiedene private 
Sammler erfolgte meist manuell, teils wurde aber auch 
eine Planierraupe eingesetzt.
Es gibt zahlreiche Hinweise, dass dieses überaus interes
sante fossile Harz auch an weiteren Stellen (wohl immer 
in den Rossfeldschichten) gefunden wurde: dem Verfasser 
liegt Material (in brauner und schwarzer Farbvarietät) vor, 
das er von einem privaten Sammler (F. H ausmann, Wien 
t)  erhalten hat (vmtl. Funddatum 26.9.1968) und das die 
Fundortangabe „Putzenanger, Putzenkapelle im Lienbach
tal, Moosegg, Salzburg“ aufweist. Es lagen mir aber auch 
schon Stücke mit der Fundortbezeichnung „Kuchl“ vor; 
bei einer von H eck (1999:224, Nr. 26) mittels Pyrolyse- 
Gaschromatographie charakterisierten „Bemsteinprobe“ 
mit der Fundortangabe „Grubach, Nähe Kühl (sic!), Tirol 
(!)“ dürfte es sich wohl auch um Material aus Kuchl 
(Salzburg) handeln. Stücke, die wohl auch aus den Ross
feldschichten stammen, wurden auch bereits in Österreich 
im Mineralhandel zusammen mit anderen Mineralien unter 
der Überschrift „Mineralien aus Österreich“ oder dgl. 
angeboten. Die weitaus meisten Proben des „Gollinger 
Materials“, die von privaten Sammlern vorgelegt werden, 
tragen allerdings die Fundortbezeichnungen „Golling“ 
oder „Grubach“ Andere Angaben über Funde fossiler 
Harze bei Strasser (1968: (Muntigl, St.Gilgen), Angaben, 
die von Schlee (1985) übernommen wurden, haben aller
dings nichts mit den Rossfeldschichten zu tun.

Farbe:

Auf der Bruchfläche erscheint das fossile Harz aus Golling 
typischerweise braun oder ockerfarbig; dünne Scheiben 
zeigen, dass dieses Material durchaus auch klar hellgelb 
sein kann. Nach S chlee (1984a) handelt es sich bei der 
Farbangabe „schwarz“ nur um das Erscheinungsbild der 
Rohoberfläche; interessant ist in diesem Zusammenhang 
auch die allgemeine Diskussion von schwarzem Bernstein 
durch Schlee (1984b). Bei Schlee (1984a) findet sich auch 
eine eingehende Besprechung der verschiedenen Gelbtöne 
und vieler anderer Einzelheiten zum Thema „Farbe“. Auch 
die von G. Fischer mitgeteilte Tatsache, dass sich auf einer 
Fläche von nur einem m2 glasklare Stücke von kräftiger 
orangeroter Farbe fanden, wird erwähnt. Ein Farbbild die
ser roten Harzvariante findet sich bei W inkler (2003).

Sonstige Eigenschaften:

Der Bruch des Harzes aus Golling wird als „muschelig“ 
beschrieben, für die Härte wird 2 angegeben und für die 
Dichte 1,12 (helle Varietät) bz w. 1,16 (dunkleres Material); 
das Verhalten beim Erwärmen wurde in seinen Einzel
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heiten näher untersucht und der Schmelzpunkt schließ
lich mit 333° angegeben (Strasser, 1968). Der gleiche 
Autor erwähnt auch verschiedene Lösungsversuche und 
gibt an, dass die dunkelbraune Varietät im kurzwelligen 
ultravioletten Licht kräftig hellblau fluoresziert. Diese 
Fluoreszenz wird bei Schlee (1984a: Taf. 9) auf einer 
Farbtafel dokumentiert. Bemerkenswert ist auch, dass das 
Gollinger Material nicht besonders zerbrechlich ist und 
keineswegs -  wie so manches andere fossile Harze -  in 
kleine Krümel zerfällt. Ein ähnlicher Hinweis findet sich 
auch bei B orkent (1997).

Anorganische Einschlüsse:

Besonders bemerkenswert ist, dass sich in dem Material 
aus Golling einige anorganische Minerale finden: zu
sätzlich zu Pyrit und Calcit liegen als Ausfüllungen von 
Rissen und Hohlräumen Funde von Achat und Chalcedon 
vor (W inkler, 2003), S chlee (1984a) betont vor allem die 
Tatsache, dass die mineralgefüllten Risse von der Ober
fläche ins Innere der Harzstücke ziehen (S chlee: 1984a, 
Taf.6 , 7) und erwartet sich von weiteren Studien dieser 
Mineraleinschlüsse Informationen über nähere Verhält
nisse und Vorgänge in dieser Lagerstätte. Während Pyrit 
z.B. im Baltischen Bernstein (Succinit) durchaus zu den 
häufigeren Erscheinungen zählt, ist das Vorkommen von 
Achat bzw. Chalcedon in fossilen Harzen eine seltene Be
sonderheit; ein qualitativ besonders ansprechendes Stück 
aus dem Gollinger Material mit einem Querschnitt durch 
eine etwa 1 cm grossen Achatknolle wurde von S chlee 
(1990:88) abgebildet.

Inklusenfunde:

Abgesehen von gewissen Hinweisen auf Inklusenfunde 
aus Sammlerkreisen wurden zunächst von Schlee (1984a) 
Insektenreste aus Gollinger Material bekannt gemacht: 
Ceratopogonidae (Gnitzenmücken): 1 Männchen 
Cecidomyiidae (Gallmücken): fragmentär, typischer 
Fühler erkennbar
Hymenoptera (Hautflügler): möglicherweise eine parasi
tische Kleinwespe
B orkent (1997:2-4, Figs. 1 A-E) beschrieb aus dem 
Gollinger Material ein neues Taxon der Ceratopogonidae 
(.Minyohelea casca B orkent, 1997); außerdem wurden 
in dieser Arbeit noch der Fund eines mäßig erhaltenenen 
Vertreters der Porricondylinae (Cecidomyiidae, Gallmü
cken) sowie ein schlecht erhaltenes Zuckmückenmännchen 
(Chironomidae) erwähnt. Alle diese Angaben finden sich 
auch in der zusammenfassenden Darstellung bei W inkler 
(2003); ergänzend findet sich hier auch noch die Abbildung 
eines im Harz gefundenen Holzfragmentes (W inkler, 
2003: Abb. 6 ), sowie die Erwähnung von zahlreichen 
Mikroeinschlüssen, für welche eine Interpretation als 
mögliche Pilzhyphen und Sporangien vorgeschlagen 
wird (W inkler 2003: Abb. 4, 5). Diese Befunde wurden 
jedoch angezweifelt und anhand der Bilder die Vermutung 
geäußert, daß es sich nur um Pseudofossilien handeln 
dürfte; andererseits sind aber tatsächlich -  bisher nicht

publizierte -  Mikrofossilien aus dem Gollinger Material 
bekannt (persönl. Mitt. Dr. A. Schmidt, Museum für Na
turkunde, Berlin).

Benennung des Harzes:

Bei den Anrainern in der Nähe der Fundstelle wurde das 
Gollinger Harz als „Ölschwefel“ bezeichnet (Strasser, 
1989; W inkler, 1999:55), Savkevitch (1981) stellte es zum 
„Retinit“, eine Angabe, die auch von Strasser (1989:113) 
übernommen wurde. Exel (1993) spricht im Zusammen
hang mit den Funden aus Golling von „Copalinknollen“

Alter des Harzes:

Nachdem als Alter für das fossile Harz aus Golling zu
nächst versehentlich Jura angegeben worden war (Stras
ser, 1968), wurde dies bald richtiggestellt und aufgrund 
der Tatsache, daß die Funde aus den Roßfeldschichten 
stammen, Unterkreide mit einem radiometrischen Alter 
von 120-130 Millionen Jahren angeführt (siehe W inkler, 
1999 und die dort zitierte Literatur). Genauer gesagt, 
entstammt das Material den Oberen Roßfeldschichten, 
die sich als Ergebnis von Sedimentfächem an einem zu 
einer Tiefseerinne abfallenden Hang entwickelten und 
ihr Material aus Canyons bezogen (Faupl & Tollmann, 
1979). Die Lagen mit den Harzfunden zählen sogar zu 
den typischen Sedimenten der Oberen Roßfeldschichten 
(W inkler, 1999 und die dort zitierte Originalliteratur). Als 
Altersstellung wird Hauterive bis Apt angeführt, B orkent 
(1997) gibt als Alter für seinen Inklusenfund Hauterive 
(127-130 Ma) an; nach G radstein et al. (2004) wären als 
radiometrische Daten für das Hauterive 136,4 - 130 Ma 
sowie für die Zeitspanne Hauterive -  Apt 136,4 -1 1 2  Ma 
anzugeben.

Chemische Charakterisierung -  Pflanzlicher 
Ursprung:

fine ganze Reihe von Publikationen brachte Einzelanga 
en über chemische Untersuchungen an dem Gollinger 
larz; die Zielsetzung waren Vergleiche mit anderen 
Kreide-)Harzen sowie die Ermittlung des botanischen 
Jrsprungs. Es soll hier in aller gebotenen Kürze wenic 
;ns versucht werden, einen Überblick über Metho 
Resultate und Probleme zu bieten. Bevor die Einze
äher diskutiert werden, bietet Tabelle 1 einen verein
;n Überblick über die verwendeten Methoden un 
/ichtigeren, einschlägigen Arbeiten dazu. . . ■ sCh.
'ast alle der in Tabelle 1 angeführten P ys‘ |e(/ien
h e m i s c h e n  U n t e r s u c h u n g s m e t h o d e n  brac e
indes immer wieder neue methodische og 
as Harzmaterial aus Golling nach Art elver(T]ejChcn 
rinting“ mit anderen fossilen Harzen zû  ^  ^  crs[t*n 
)abei ist bemerkenswert, dass bereits in anhanJ
hemischen Bearbeitung von Matena a!Ĵ r0 tspejitren un*-1
on Dünnschichtchromatogrammen, n r ^  *
'eldionisationsmassenspektren kterjsjerung
970) im Zuge der chemischen C h a r a k te r
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M ethode samt üblicher Abkürzung Autoren Jahr

Dünnschichtchromatographie Rottländer & M ischer 1970
(= TLC, DC) B ändel & V ävra 1981

Infrarotspektroskopie R ottländer & M ischer 1970
(= IR) Streibl et al. 1976
Feldionisationsm assenspektrom etrie R ottländer & M ischer 1970
M assenspektrom etrie (Elektronenstoß) B ändel & V ävra 1981
Gaschromatographie/M assenspektrom etrie Streibl et al. 1976
(= GLC/M S) eines Extraktes, Vergleich einzelner „C hem ofossilien“ V ävra 1999
Pyrolyse Streibl et al. 1976
Py roly segaschromatographie 
(= PyGLC)

H eck 1999

Ramanspektroskopie
W inkler et al. 
bzw. W inkler

(2 0 0 0 , 2 0 0 1 , 
2003)

Däm pfungsspektren, Torsionsmodulkurven W eller & W ert 1984

Tabelle 1: Physikalisch-Chemische Methoden -  Analyse bzw. Charakterisierung des Harzes aus der Unterkreide von Golling (Salz
burg).

fossilen Harzes aus der Unterkreide des Libanons darauf 
verwiesen wurde, dass das Material aus dem Libanon von 
allen anderen untersuchten Bernsteinen unterscheidbar 
ist mit der einzigen Ausnahme des Materials aus den 
Roßfeldschichten Österreichs. Für beide Harze wird von 
den genannten Autoren eine Herkunft von Araukarien 
vorgeschlagen. Weitere Vergleiche wurden dann -  z.T. 
unter Einsatz anderer Methoden (s. Tab. 1) -  von Streibl 
et al. (1976) durchgeführt, wobei hier in erster Linie Un
tersuchungen fossiler Harze aus dem Cenoman Mährens 
beschrieben wurden: Walchowit, Neudorfit und Muchit 
- Harze, für die bereits Paclt (1953) einen Zusammenhang 
mit Araukarien vorgeschlagen hatte. Im Rahmen dieser 
Untersuchungen zeigten sich auffallende Ähnlichkeiten 
zwischen den Harzen aus dem Cenoman Mährens und den 
Proben aus dem Libanon und der Unterkreide Österreichs 
(„near Salzburg“). Derlei Ergebnisse wurden auch in der 
Folge bestätigt (B ändel & V ävra, 1981); die Untersu
chung von Material aus Golling mittels Pyrolyse-Gas
chromatographie (H eck, 1999) erwies einmal mehr seine 
deutliche Unterscheidbarkeit von anderen fossilen Harze 
und führte zu seiner Kategorisierung durch Heck (loc.cit.)

»eigenständiger Bernstein“ Die Untersuchungen des 
Uollinger Materials mittels FT-Raman-Spektroskopie erg- 
ĥ schließlich eine Möglichkeit, anhand bestimmter Ban- 
enmtensitäten auf den Polymerisationsgrad fossiler Harze

damit indirekt auch auf das relative Alter zu schließen 
i Winkler, 2003). Infrarotspektren des Harzes aus 
y° hng wurde von V ävra (1982: Abb.5) abgebildet. Die 
danerSUĈ Un^en VOn W eller & W ert (1984) brachten 
fiir r mc l̂t nur weitere Unterscheidungsmöglichkeiten 
kurveSSl e ^ arze (Dämpfungsspektren, Torsionsmodul- 
den A ’etCson<dem vor allem auch Informationen über 
VjQi ,n.ei  ̂ an linearen, mehr oder weniger verknäuelten 
fur de Ü̂e n̂^e t̂en und schließlich auch Informationen 
leriai n amorPhen Anteil in fossilen Harzen. Für das Ma-,1<U auc P  lr
der hö u ° lllng ergab sich im Verlaufe dieser Studien 

s e Vernetzungsgrad aller von diesen Autoren

untersuchten Proben. In der Arbeit von V ävra (1999) 
wurde schließlich der Versuch unternommen, wenigstens 
für die vier Hauptbestandteile der löslichen Fraktion (vgl. 
Abb. 1) des Gollinger Materials Strukturformeln (Abb. 2) 
vorzuschlagen; solche Strukturzuweisungen aufgrund von 
Massenspektren alleine haben allerdings -  ganz besonders 
für Harzbestandteile -  immer etwas Spekulatives an sich. 
Außer diesen vier Substanzen findet sich allerdings noch 
eine Vielzahl weiterer, niedermolekularer Inhaltsstoffe, 
die noch der Identifizierung harren.
Drei der Hauptbestandteile in einer löslichen Fraktion 
des Gollinger Materials lieferten qualitativ hervorragende 
Massenspektren, die unter anderem einen auffallenden 
Peak mit der Massenzahl 173 aufwiesen (Molekülmas
sen: 188, 244 bzw. 258), nicht nur der relativ typische 
Peak, sondern vor allem auch der Vergleich mit einem 
authentischen Massenspektrum eines Pentamethyl-2,3- 
dihydroindens scheinen zu bekräftigen, dass bei diesen 
drei Substanzen tatsächlich ein Dihydroinden-Ringsystem 
vorliegt (Abb. 2: 2,3,4). Eine vierte Substanz (Molekül
masse 294) zeigt jedoch ein auffallend abweichendes 
Massenspektrum (Abb. 1, unten); hier kann von keiner 
eigentlichen Identifizierung mehr gesprochen werden, es 
wurde jedoch ein Vorschlag für eine mögliche Strukturfor
mel zur Diskussion gestellt (V ävra, 1999 bzw. Abb. 2: 5). 
Ein Diagramm Retentionszeit gegen Molekülmasse scheint 
jedenfalls zu bekräftigen, dass alle vier Hauptbestandteile 
sehr ähnliche Strukturen enthalten. Als Vorschlag für eine 
mögliche Bildungsweise dieser vier Inhaltsstoffe, wurde 
eine Herleitung als Abbauprodukte eines pflanzlichen 
Steroids (ß-Sitosterol, Abb. 2: 1) vorgeschlagen. Diese 
Substanz ist im baltischen Succinit identifiziert worden 
(S zykula et al., 1990), ein diagenetischer Abbau, der zu 
den für das Salzburger Harz damit angenommenen Inhalts
stoffen führen könnte, hat jedoch nur eine relativ geringe 
Wahrscheinlichkeit. Es sind zwar eine ganze Reihe von 
Reaktionen (inklusive Aromatisierungen) bekannt, denen 
Steroide während der Diagenese unterliegen, Verlust des
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Abbildung 1: Gaschromatogramm (genauer: Gesamtionenchromatogramm) einer löslichen Fraktion (in Ethanol) des fossilen 
aus der Gegend von Golling (Roßfeldschichten, Unterkreide). Abszisse: Retentionszeit, Ordinate: Ionenhäufigkeit. Material^
L. Z ima, Salzburg, don. UP. Dr. R. Z etter (Inst. f. Paläontologie, Universität Wien). Experimentelles: Hewlett-Packard, 0)
Serie II, Säule -  HP-1,12 m x o,2 mm x 0,33 pm, Trägergas: Helium, Einspritzblock: 250° C, Anfangstemperatur. 60 C (b 
-  6 Min., Temp.Anstieg: 6°/Min., Endtemperatur: 250° Die Peaks der vier Hauptbestandteile sind durch Angabe der j 
Molekülmassen (ermittelt aus den Massenspektren) markiert.

Unterhalb: Massenspektrum des Peaks bei 25,881 Min. Retentionszeit. Abszisse: Massenzahl, Ordinate 
telles: H ewlett-P ack ard , MSD der Type 5971A, Massenbereich: 35 -  520 Dalton. Aufgrund der Auswertung 
wird für diese Substanz die in Abb. 2, 5 dargestellte Strukturformel vorgeschlagen.

• lonenhäufigkeit. Experimcn- 
dieses Massenspektrum>
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2 3

Abbildung 2: Vorschläge von Strukturformeln für die vier 
Hauptbestandteile einer löslichen Fraktion (Ethanol) des fossi
len Harzes aus der Unterkreide von Golling (Salzburg, s. auch 
Erläuterungen zu Abb. 1). Die vier Substanzen werden als Ab
bauprodukte von ß-Sitosterol (1) interpretiert: 2: Molekülmasse 
188 (7 %), 3: 244 (13 %), 4: 258 (16 %), 5: 294 (20 %). Die in 
Klammem angegebenen Prozente sind Flächenprozente ohne 
jede Eichung bzw. Korrektur.

A- und B-Ringes scheinen bis jetzt kaum bekannt zu sein, 
obwohl diese Möglichkeit von K illops & K illops (1993) 
diskutiert wurde. Bezüglich einiger weiterer Einzelheiten 
siehe V ävra (1999) bzw. die dort zitierte Literatur.

3.3. Harze aus den Gosauablagerungen

Bereits in der ältesten Publikation, die sich mit dem 
Thema „Bernstein in Oesterreich“ befasst (R euss, 1851), 
werden Vorkommen in den Gosauablagerungen erwähnt: 
vereinzelte Körner in den Gosauschichten der Eisenau am 
westlichen (?) Ufer des Traunsees. Offensichtlich bezieht 
Slch auch die Angabe, dass „in dem festen bräunlichgelben 
kohlenführenden Stinksteine, der im tiefen Graben bei St.
Wolf] 
bis hi

gang am gleichnamigen See....“ ein Harz von wein- 
oniggelber Farbe „in kleinen Partien eingewachsen“ 

''orkonunt, auf Funde aus den Gosauablagerungen. Auch 
le ^ ngabe über ein Vorkommen von „Retinit“ in „Rat
enberg im Brandenberger-Thal“ (Tirol) bei Zepharovich 

dürfte sich wohl auf ein Vorkommen in den dortigen 
Sauablagerungen beziehen: kleine, rundliche Partien, 

de h 1Ch’ r0t Unc* braun, zuweilen mit einer grauen Rin- 
e eckt, eingesprengt in „Stinkstein und Sandstein“

werden mit dem Vermerk „selten“ von hier angeführt. 
Ausdrücklich auf ein Vorkommen in den Gosauabla
gerungen (Mühlgraben bei Brandenberg, Tirol) bezieht 
sich eine Angabe über ein Vorkommen von „Succinit“ in 
Form „honiggelber Tröpfchen“ durch den gleichen Autor 
(Z epharovich, 1859:440).
Seit diesen ersten Angaben über Harzfunde aus den Go
sauschichten ist ziemlich viel an neuen Informationen 
dazugekommen; allerdings handelt es sich fast immer 
um kleinste Mengen, sodaß bisher kaum genügend Ma
terial für umfangreichere chemische Untersuchungen 
zur Verfügung steht. Bei den meisten Einzelfunden von 
Gosauharzen fehlen leider auch genauere stratigraphische 
Angaben, sodaß man meist nur allgemein von „Oberkrei
de“ sprechen kann. Eine thematische Querverbindung 
ergibt sich vor allem zum Thema „Trinkerit“ (s. dort), da 
dieses Harzmineral wiederholt aus den Gosauablagerungen 
in der einschlägigen Literatur erwähnt wird.

„Trinkerit“ aus den Gosauablagerungen:

Wie unter „Trinkerit“ näher ausgeführt liegt die Typus
lokalität des eigentlichen Trinkerit bei Carpano (jetzt: 
Krapan, Istarska Zupanija) nahe Albona (jetzt: Labin, 
Istrien, Kroatien; T schermak, 1870). Von N iedzwiedzki 
(1871) wurde dieses Mineral dann aus der Gams bei 
Hieflau (Steiermark) angegeben; er erwähnt auch, dass 
derlei Harze in den „der Gosauformation zugehörigen 
Schiefer- und Kohlen-Ablagerungen zu Gams und Wil
dalpen in Ober-Steiermark ziemlich häufig Vorkommen 
sollen“ Die für seine Bearbeitung vorliegenden Stücke 
stammten aus Gams und zwar aus einem Schürfstollen 
am Bösenberg. Diese Angaben werden dann von H atle 
(1885) übernommen, eine entsprechende Erwähnung fin
det sich dann auch bei D ana (1892:1010) -  „also found 
at Gams near Hieflau in Styria“, sowie bei H intze (1933). 
Chemische Untersuchungen einer löslichen Fraktion des 
Trinkerits vom Bösenberg mit authentischem Trinkerit- 
Material aus Istrien ergaben jedoch ernste Zweifel an einer 
Identität der beiden Proben (V ävra, 1992, 1993). Die 
Bezeichnung „Trinkerit“ für das fossile Harz aus den Go
sauablagerungen aus Gams findet sich mittlerweile -  unter 
Beifügung eines Farbbildes eines wirklich eindrucksvollen 
Handstücks -  auch im Heimatbuch der Gemeinde Gams 
(S teinhäuser, 1998).

Weitere Funde fossiler Harze aus 
Gosauablagerungen:

Eine genaue Durchsicht der einschlägigen Publikationen 
wird im Laufe der Zeit sicher noch eine ganze Reihe von 
Angaben über derlei Harzfunde ergeben. Einige Beispiele 
seien im folgenden angeführt.
Von einem alten Kohlenschurf („Franzosenklüfte“ 
-  vielleicht im Bereich der Steinklüfte gelegen?) nahe St. 
Gilgen (Salzburg) befinden sich einige Harzproben in der 
Sammlung des Institutes für Paläontologie der Universität 
Wien. Chemische Untersuchunge dieser Probe (V ävra & 
V ycudilik, 1976), ergaben anhand der Infrarotspektren
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einerseits eine deutliche Unterscheidbarkeit vom Succinit, 
andererseits aber eine auffallende Übereinstimmung mit 
dem Copalin aus Gablitz. Auch mittels Dünnschichtchro
matographie der Thermolyseprodukte wurden von diesen 
beiden Autoren versucht, dieses Harzmaterial näher zu 
charakterisieren, bzw. mit anderen Proben zu vergleichen. 
St. Gilgen (Salzburg) wird übrigens auch bei Exel (1993) 
als Fundort eines „bemsteinähnlichen Harzes“ erwähnt. 
Ein weiterer Harzfund stammt aus Schönmoos, Weißen
bach (südlich vom Hochtausing, Ennstal, Steiermark) und 
damit von einem Fundort im Bereich zwischen Wörschach 
und Liezen, also aus der sog. „Gosau von Wörschach“ 
Die Probe entstammt wahrscheinlich einem Lesestein 
und nicht aus dem Anstehenden. Das Material wurde von 
Herrn Emst H aar in dankenswerter Weise der Sammlung 
des Institutes für Paläontologie (Universität Wien) über
lassen. Das Material wurde von G röbner (1998) für ihre 
vergleichenden Untersuchungen verwendet; aufgrund 
der Untersuchung einer löslichen Fraktion mittels Gas
chromatographie-Massenspektrometrie sowie mittels 
Pyrolyse-Gaschromatographie konnte zwar eine gewisse 
Ähnlichkeit mit dem Copalin aus Gablitz sowie dem 
Schraufit aus Purkersdorf festgestellt werden, Aussagen 
über mögliche Erzeugerpflanzen konnten allerdings leider 
nicht erhalten werden. Ein Pyrolyse-Gaschromatogramm 
wurden von Heck (1999:223) abgebildet; auch von diesem 
Autor wird auf eine Ähnlichkeit mit dem Copalin aus 
Gablitz verwiesen.
Eine Reihe anderer Proben fossiler Harze aus Gosau- 
ablagerungen mit den Fundortangaben „Großreifling“ 
bzw. „Tunnel Losenstein“ (Spende von Herrn A ichin- 
ger, Ternberg) belegt die weite Verbreitung vereinzelter 
Harzfunde im Bereich der Gosauvorkommen. Ein wei
terer möglicher Harzrest (noch nicht untersucht) mit der 
Fundortangabe „Stiedelsbachgraben“ (Bereich Losen
stein, Spende Dr. F. R ögl, Straßhof) liegt vor. Einzelne 
Kleinfunde aus Abtenau-Rußbach (Außerflarn-Brücke) 
sowie -  zu Vergleichszwecken -  ein Fund aus dem 
Lattengebirge (Moosenalm, Bayern) wurden in derlei 
Untersuchungen miteinbezogen (Material von Prof. R. 
H öfling, Universität Erlangen).
In Anbetracht der geringen vorliegenden Probenmengen 
wurden bisher überwiegend nur Infrarotspektren dieser 
Proben aufgenommen (Abb. 3, 4). Sie zeigten einerseits 
eine bemerkenswerte Identität der Proben aus St. Gilgen 
(Franzosenklüfte) mit dem Material aus dem Lattengebir
ge (Abb. 4), andererseits aber doch auch unverkennbare, 
kleinere Unterschiede der Spektren (Abb. 3) der Proben 
aus Losenstein und von Abtenau. Schlußfolgerungen be
züglich einer etwaigen botanischen Herkunft sind derzeit 
leider noch nicht möglich.

3.4. Harze aus der Flyschzone

Solange es nicht möglich ist, die entsprechenden Funde 
mit einiger Sicherheit einer bestimmten Mineralspezies 
zuzuweisen oder Hinweise auf Erzeugerpflanzen zu erar
beiten, scheint es ganz nützlich -  analog zu dem oben ver

wendeten Begriff „Gosauharze“ als einen entsprechenden 
„Arbeitsbegriff1 auch von „Flyschharzen“ zu sprechen. 
Dies soll aber weder eine Einheitlichkeit des Materials 
hinsichtlich seiner chemischen Beschaffenheit noch be
züglich einer möglichen botanischen Herkunft anzeigen. 
An Mineralnamen wurden für fossile Harze aus Österreich 
bisher die Begriffe „Copalin“ und „Schraufit“ verwendet. 
Starkl (1883) führte die Bezeichnung Copalin für ein 
Harz aus der Oberkreide von Hütteldorf (SO-Abhang des 
Satzberges) ein; dieser Name wurde von anderen Autoren 
übernommen (z.B. T schirch & Stock, 1936:1195-1196) 
und schließlich auch für das fossile Harze aus dem Eozän 
von Gablitz verwendet (S igmund, 1937). Als Schraufit 
bezeichnet bereits Schröckinger (1873) nicht nur Mate
rial aus dem Typusgebiet (Wamma, Bukowina), sondern 
auch einen Fund aus einem Steinbruch zwischen Höflein 
und Kritzendorf - und damit aus der Flyschzone Niede
rösterreichs.
Götzinger (1949 -1951) listet in einer zusammenfassenden 
Darstellung eine ganze Reihe Fundorte fossiler Harze aus 
dem Gebiet des Wienerwaldes auf:

(1) Steinbruch Hollitzer, Greifenstein (Greifensteiner 
Sandstein, Eozän)
(2) Steinbruch S Liechtenstein
(3) S Altlengbach (O-Kreide, Altlengbacher Schich
ten)
(4) Steinbruch N Pallerstein (W Gablitz; Greifenstei
ner Sandstein, Eozän)
(5) Steinbruch N Hütteldorf i. Rosental, rechte Talseite 
(O-Kreide)

Die Fundortangabe „zwischen Höflein und Kritzendorf' 
findet sich -  wie bereits erwähnt -  bei Schröckinger 
(1873) sowie bei T schirch & Stock (1936); B achmayer 
(1962) fügt noch Purkersdorf hinzu, V ävra & V ycudilik 
(1976) erwähnen dann noch Material aus einem Stein
bruch zwischen Greifenstein und Höflein (Greifensteiner 
Sandstein).
Trotz verschiedener Versuche, die fossilen Harze der

:one Österreichs chemisch entsprechend zu charak- 
;n und verschiedene Vergleiche anzustellen, muß 
nntnisstand leider immer noch als unzureichend
nöt \irarrlan F llP C  h ü t i c t  f l l i r h  fliHTU-t Z U S änim C fl.

;n Fundorten überhaupt kein Material, vu» 
r sehr wenig Substanz vorliegt, sodass jeder er 
r Analyse verantwortungsvolles Überlegen n ' 
r Kosten-Nutzen-Rechnung notwendig mac  ̂
unverantwortlich, die ohnehin sehr bej re” 
engen zu opfern, um vielleicht dann 
he, unsichere Vergleiche anzustellen, 
man aufgrund der bisherigen, eher "u! .  n(Jc,s 
dien, zu generalisieren, so lasst S1C " el[H-
;n: aufgrund der Infrarotspektren s GaM'l/
ie Ähnlichkeit zwischen dem Copa i (X v, Kv 
Material aus Höflein festgeste t cjnC<.
>i l i k , 1976). A n d e r e r s e i t s  w u r  e  - e h ro m .,,.-  

ies l ö s l i c h e r  F r a k t i o n e n  m i t t e t  ^  C o p a l in <

Vfassenspektrometrie die en ‘ -k n>(atiL’G
itz mit dem Schraufit ans hin,u-

1 9 9 8 ). In beiden Fällen konnte
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^biid
nten: Abte3 In^ arotspektren von fossilen Harzen aus den Gosauablagerungen. Oben: Losenstein (Material: A. Aichinger, Temberg),

*nha ” enau-Rußbach, Außerflam Brücke (Material: Prof. R. Höfling, Univ. Erlangen). Die beiden Spektren bieten dzt. keinerlei 
^  ̂ Punkte für eine botanische Zuordnung der beiden Proben, werden aber wohl für künftige Vergleiche von fossilen Harzen aus 

Sauablagerungen von Bedeutung sein.
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Abbildung 4: Infrarotspektren von fossilen Harzen aus den Gosauablagerungen. Oben: Vergleichsmaterial aus Bayern - Latteng ^  
ge, Moosenalm, (Material: Prof. R. Höfling, Univ. Erlangen), Unten: Alter Bergbau, Französenklüfte bei St. Gilgen ( ate^ ajjenCje 
F. Paläontologie, Wien). Die beiden Spektren bieten dzt. keinerlei Anhaltspunkte für eine botanische Zuordnung, die au 
Übereinstimmung dieser Aufnahmen ist jedoch bemerkenswert.
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noch eine Ähnlichkeit mit jeweils einem der „Gosauharze“ 
festgestellt werden. Daraus kann man einerseits auf ein 
ähnliches Stadium der -  wohl sehr weit fortgeschrittenen 
-  Diagenese des Harzmaterials schließen (Gröbner, 1998), 
andererseits -  vielleicht -  auch einen ähnlichen pflanz
lichen Ursprung (Coniferen) vermuten (V ävra & V ycudi- 
lik, 1976). Als zusätzliche Methode wurde in jüngster Zeit 
auch die Ramanspektroskopie für die Charakterisierung 
eines Flyschharzes (Höflein) eingesetzt (W inkler et al., 
1998: Abb. 1).

3.5. Verschiedene Einzelfunde 

Anthering (N Salzburg):
Unter „Retinit“ werden bei Strasser (1989) bis 1 cm 
große Funde eines „bemsteinähnlichen Harzes“ aus einem 
kleinen Steinbruch („Sandstein“) in Anthering erwähnt; 
nähere Angaben fehlen leider.
Alter: ?

Gaming (Niederösterreich):
„Succinit“ wird von Zepharovich (1893) unter anderem 
auch mit der Fundortangabe „S. von Gaming (Nied.- 
Oesterreich)“ angegeben; bei trockener Destillation lieferte 
er keine Bemsteinsäure.
Alter: ?

Göriach bei Turnau (Steiermark):
Aus dem einstigen Kohlebergbau von Göriach bei Turnau 
wurde von Paulitsch (1951) ein klares, durchsichtiges, 
weingelbes Harz beschrieben, dessen Dichte er mit 1,09 
und die Härte mit 2,5 angibt. Als Strichfarbe wird blassgelb 
und als Bruch „muschelig“ genannt. Neben detaillierten 
Angaben zu den Veränderungen bei der Schmelzpunktbe
stimmung wird auch eine Elementaranalyse angegeben. 
Das Harz wird von Paulitsch als zur „Retinitgruppe“ 
gehörig bezeichnet. Vom gleichen Fundpunkt war von 
Sigmund (1918) schon ein organisches Mineral beschrie
ben worden, das dann als Jaulingit bezeichnet wurde. 
Ausführliche Informationen zum Kohlevorkommen von 
Göriach (Tumau -  Aflenz) finden sich bei W eber & W eiss 
(1983).
Alter: Miozän (Badenium, vgl. S teininger et al., 
1988/89)
Literatur: S igmund (1918), Paulitsch (1951)

Guttaring bei Althofen (Kärnten):
Unter der Bezeichnung „Bernstein aus Österreich, Käm- 
ten, Guttaring bei Althofen“ findet sich bei H eck (1999) 
die Abbildung eines Pyrolyse-Gaschromatogramms 
eines fossilen Harzes aus den Sammlungen des Natur
historischen Museums, Wien; aufgrund der Analyse wird 
dieses Harz vom Verfasser als „eigenständiger Bernstein“ 
^gesprochen. Ob es sich bei dieser Probe um einen 

°sthomit handelt oder um irgendeinen „Retinit“ bleibt 
eider unklar.
^jter: Eozän (?)
L,teratur: Heck (1999)

Hausruck (Oberösterreich):
Aus Lignitvorkommen „am Hausruck“ wird bei Zepharo
vich (1893) „Succinit“ als „in knolligen Partien“ zusam
men mit anderen Harzen vorkommend erwähnt.

Herzogbirbaum bei Laa a.d. Thaya:
In einem Glaukonitsandstein, der in der Bohrung 
„Herzogbirbaum 1“ der ÖMV in 1866 - 1873 m Tiefe 
angetroffen und aufgrund von Mikrofauna und Na- 
noplankton in das Eggenburgium eingestuft wurde, 
fanden sich einige kleine Harzstückchen von hellgelber 
bis schwach rötlichbraun-gelber Farbe. Es liegen auch 
einige Angaben zum Chemismus dieses fossilen Harzes 
vor: bemerkenswert ist vor allem der Hinweis, dass es zu 
95 % in Azeton löslich ist; der Gehalt an Bernsteinsäure 
wird mit 5 - 6 % angegeben. Aufgrund eines Vergleiches 
von Infrarotspektren wird das Material schliesslich 
als „sehr bernsteinähnliches Harz“ bezeichnet -  unter 
„Bemerkungen“ ist schliesslich sogar ausdrücklich von 
„echtem Bernstein“ die Rede. Dies scheint jedoch vor 
allem in Anbetracht der ungewöhnlich guten Löslichkeit 
in Azeton zumindest etwas übereilt.
Bemerkenswert ist dieser Harzfund vor allem durch die 
Entdeckung einer kleinen Fliege, die in einem der Harz- 
kömchen angetroffen wurde: eine eingehende Untersu
chung dieser Inkluse durch Hennig ergab schliesslich eine 
Zuordnung des fossilen Restes als Vertreter der Hemero- 
dromiinae (Empididae, „Tanzfliegen“).
Nicht zutreffend ist die Feststellung (B achmayer et 
al., 1978:119), dass „dieser Insekten-Einschluss keine 
Beziehungen zu den Fliegen des baltischen Bernsteines 
hat“ -  sind doch alle Unterfamilien der Empididae (auch 
die Hemerodromiinae!) aus baltischem Material be
kannt (z.B.: W eitschat & W ichard, 1998:212; Poinar, 
1992:180).
Alter: Untermiozän (Eggenburgium)
Literatur: B achmayer et al. (1978)

Klein-StPaul (Kärnten):
Ein nussgroßes, braungelbes Stück „Succinit“ -  offen
sichtlich ein Einzelfund -  wird aus „an kleinen Bivalven 
reichen Mergel der Kreideformation“ angegeben.
Alter: „Kreide“
Literatur: Zepharovich (1873), M eixner (1957)

„Lavanttal“ (Kärnten):
Retinit, bemsteinähnliches Harz 
Alter: ?
Literatur: M eixner (1957)

„Mondsee (Österreich)“:
Unter der Bezeichnung „Bernstein aus Österreich, Mond
see“ findet sich bei H eck (1999) die Abbildung eines 
Pyrolyse-Gaschromatogramms eines fossilen Harzes aus 
den Sammlungen des Naturhistorischen Museums, Wien; 
aufgrund der Analyse wird dieses Harz vom Verfasser als 
„eigenständiger Bernstein“ angesprochen.
Alter: ?
Literatur: H eck (1999)
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Muntigl (N Salzburg):
Unter „Retinit“ werden bei S t r a s s e r  (1989) bis 1 cm große 
Funde eines „bernsteinähnlichen Harzes“ aus einem klei
nen Steinbruch („Sandstein“) in Muntigl erwähnt; nähere 
Angaben fehlen leider.
Alter: ?

Schönmoos (Ennstal, Steiermark):
Unter der Bezeichnung „Bernstein aus Österreich, Steier
mark, Schönmoos, Ennstal“ findet sich bei H e c k  (1999) 
die Abbildung eines Pyrolyse-Gaschromatogramms eines 
fossilen Harzes aus den Sammlungen des Institutes für 
Paläontologie der Universität Wien; aufgrund der Unter
suchung dieses Harzes wird es von H e c k  als ähnlich dem 
Harz aus Gablitz bezeichnet.
Alter: ?
Literatur: H e c k  (1999)

Sittenberg bei Klein-St.Paul (Kärnten):
Retinit, bernsteinähnliches Harz 
Alter: ?
Literatur: M e i x n e r  (1957)

Stoderzinken (Ennstal, Steiermark):
Von diesem Fundort liegt rotes Harz in einem Stück Lignit 
vor (Material verwahrt im Schloß Trautenfels).
Alter: ?

St. Pankraz bei Salzburg:
Neben Glaukonitkömern und Goethit (Limonit) wird von 
S t r a s s e r  (1989) aus einer „Sandgrube in eozänem Sand
stein“ ein bemsteinähnliches Harz angegeben.
Alter: Eozän.

Tennengebirge (Salzburg):
Vom westlichen Plateaurand des Tennengebirges (ca. 
2.200 m Seehöhe) stammt ein Harzfund, der von V ä v r a  

&  V y c u d i l i k  (1976) beschrieben und mittels verschie
dener chemischer Methoden (Dünnschichtchromatogra
phie der Thermolyseprodukte, Infrarotspektroskopie, 
Kemresonanzspektroskopie) charakterisiert wurde; eine 
C-14-Datierung ergab allerdings ein Alter von nur 570 
± 80 Jahre. Dadurch ergab sich einwandfrei, dass es sich 
bei diesem Fund nur um „subfossiles“ (besser vielleicht 
sogar „subrezentes“) Harzmaterial handelt. In der Folge 
wurde dann die C-14-Methode für die Altersbestimmung 
von verschiedenen Kopalen verwendet -  was in eindrucks
voller Weise die Tatsache unterstrich, wie unterschiedlich 
alt dieses Material sein kann ( S c h l e e , 1984a).

Vöslau (Niederösterreich):
Unter der Bezeichnung „Bernstein aus Österreich“ wird 
bei H e c k  (1999:222) ein Pyrolyse-Gaschromatogramm 
von Harzmaterial aus dem Badener Tegel einer Ziegelei 
bei Vöslau (Niederösterreich) abgebildet. Das Material 
stammt aus der Sammlung des Naturhistorischen Muse
ums, Wien.
Alter: Badenium (Miozän)
Literatur: H e c k  (1999)

Voitsberg-Lankowitz (Steiermark):
Aus dem Kohlenbecken von Voitsberg-Lankowitz (ge
nauer: aus dem Ritter von Horstig’schen Bergbaue bei 
Köflach) wurde von R u m p f  (1870) ein bemerkenswerter 
Fund eines schwarzen, zähflüssigen Harzes beschrieben. 
Ein wenig erinnert diese Mitteilung an Berichte über den 
sog. „unreifen Bernstein“ des Baltikums. Der Verbleib 
dieses interessanten Harzfundes ist dem Verfasser leider 
nicht bekannt.
Alter: Ottnang ( S t e i n i n g e r , 1998)

Wildshuth bzw. Wildshut (zu St. Pantaleon, OÖ):
Unter dieser Fundortangabe wird bei Z e p h a r o v i c h  (1859) 
ein gelblich- und rötlichbraunes Harz (irrtümliche Landes
angabe „Salzburg“), das zuweilen auch dunkel isabellgelb 
sein kann aus bituminösem Holz in einem Braunkohlenflöz 
angegeben -  dann später bei Z e p h a r o v i c h  (1893:242) als 
„Succinit“ bezeichnet.
Alter: ?

Wilhelmsburg bei St. Pölten (Niederösterreich):
Ein braungelbliches fossiles Harz wird von E x e l  (1993: 
207) ohne nähere Beschreibung aus Wilhelmsburg ange
geben. Diese Erwähnung dürfte wohl auf Z e p h a r o v ic h  

(1859:440) beruhen, der angibt, dass in einem Braun- 
kohlenschurfe bei Wilhelmsburg bis halbfaustgroße z.T. 
oberflächlich verwitterte und mit einer tonigen Rinde 
überzogene Stücke von „Succinit“ gefunden worden sind 
-  eine Angabe, bei welcher er sich auf U n g e r  (1852:154) 
bezieht.
Alter: ?

4. Einzelne fossile Harze -  „mit Mineral
namen“

4.1. Copalin

Unter den bisher aus dem Bereich der Flyschzone bekannt 
gewordenen fossilen Harzen nimmt das von Starkl (1883) 
als Copalin beschriebene Material einen ganz besonderen 
Rang ein. Einerseits deswegen, weil sich dieser Autor be 
mühte, dieses fossile Harze durch umfangreiche chemische 
Untersuchungen möglichst genau zu charakterisieren un 
mit anderen Harzen sorgfältig zu vergleichen, andererseits 
aber auch deshalb, weil die Bezeichnung „Copalin ann 
vor allem auch für die Funde fossiler Harze aus Ga * 
verwendet wurde. Diesem Harz aus Gablitz kommt a 
besonders wegen der daraus bekannt gewordenen  ̂
klusen eine gewisse Wichtigkeit zu (B achmayer, 
B a c h m a y e r , 1968; B a c h m a y e r , 1973). Starkl ^  
seiner Arbeit nicht nur eine relativ genaue ng 
Fundortes (ein Steinbruch „im Rosentha e a 
stabhange des Satzberges“), sondern auc ein -e j er 
detaillierte Beschreibung der Schicht o ge ,en.
Lithofazies -  um die heutige T e r m i n o l o g i e , clt 
den. In diesem Areal bestand nach Starkls  ̂ ,n
1833 e i n  S t e i n b r u c h b e t r i e b ,  e i n e  Tatsache, d .e
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einem einschlägigen, zeitgenössischen Führer durch die 
Umgebung Wiens Erwähnung fand ( S c h m i d l , 1835); das 
ziemlich ausgedehnte, ehemalige Abbaugebiet ist -  trotz 
Rutschungen und Überwachsung -  auch heute noch leicht 
zu erkennen. Funde von Copalin sind freilich schon lange 
nicht mehr möglich. Dieses fossile Harz fand sich nach 
S t a r k l  nur in einem ganz bestimmten, „dem Rosenthale 
näher liegenden“ Bereich; es handelte sich um kleine 
Körner von maximal acht mm Durchmesser, die entweder 
„vereinzelt eingesprengt oder ringshemm von zahlreichen 
kleineren Körnchen oder Bruchstücken umgeben“ waren. 
Steinbrucharbeiter berichteten allerdings, daß sie auch 
schon „haselnussgrosse Stuecke“ gefunden haetten, wie 
S t a r k l  an anderer Stelle erwähnt. Bezüglich der Farbe 
findet sich die Angabe, daß es alle möglichen Übergänge 
von „lichtgrünlichgelb bis ins Braune“ gäbe; die Stücke 
werden als durchsichtig bis durchscheinend und dem Bern
stein ähnlich, aber als „weit mehr zerklüftet“ beschrieben. 
Organische Einschlüsse wurden nicht gefunden, deutliche 
Fluoreszenz wird vermerkt, der Geruch beim Verbrennen 
des Harzes als an Weihrauch erinnernd beschrieben. Als 
Schmelzpunkt wird 160 - 165° C angegeben. Zahlreiche 
Angaben über Löslichkeit sowie genauere Beschreibungen 
verschiedener chemischer Untersuchungen finden sich 
gleichfalls bei S t a r k l  (1883). Zum Vergleich wurde die 
Beschreibung des „Highgate Resin“ vom Highgate Hill 
nahe London durch J o h n s t o n  (1839) herangezogen; als Er
gebnis dieser Vergleiche schloss S t a r k l  auf eine Identität 
der beiden Harze und verwendete daher für das Material 
aus Hütteldorf gleichfalls die bezeichnung „Copalin“ 
Auch Beschreibungen und Angaben über andere Harze 
wurden in diese Vergleiche miteinbezogen. S t a r k l  hoffte 
nach eigenen Angaben aufgrund weiterer Funde noch 
ergänzende Details liefern zu können. Was jedoch den 
eigentlichen „Copalit“ (= Highgate Resin, etc.) betrifft, 
so gilt dieser heute als Angiospermenharz (Burseraceae; 
F r o n d e l , 1967, 1969). Das Originalmaterial des Copalin 
aus Hütteldorf hat S t a r k l  im „Mineralogischen Museum 
der Universität“ unter der Inv. Nr. 6959 hinterlegt.
Eine Durchsicht der Sammlungen des Institutes für 
Mineralogie und Kristallographie ergab tatsächlich das 
Vorliegen von Belegmaterial aus Hütteldorf:
(1) Unter der Zahl: 6959 (also ganz offensichtlich „Typus- 
material“!) mit Acquis.-Jahr 82 XXIV/1 und der Bezeich
nung „Retinit“ sowie „Copalit“ und der ausdrücklichen 
Fundortangabe Hütteldorf fand sich ein etwa 12 zu 13 
cni großes Handstück des harzführenden Sedimentes mit 
euiem 3,5 mm großem, hellgelben Harzeinschluß und zwei 
nicht näher definierbaren, stark inkohlten Pflanzenresten.

Etikette und Handstück tatsächlich zusammengehö- 
ren, beweist die auf der Rückseite aufgeklebte Nummer 
^^9; unter „Paragenese“ wird auf dem Etikett ferner 
êrmerkt „im Mergel der Kreideformation“ Auch eine 
misangabe ist vermerkt -  1 K 20 h.
} Unter der Zahl 8105 liegt ein etwas kleineres Hand- 

fall^'Unt6r ^er Eezeichnung „Retinit, „Copalin“ gleich- 
W  Iri't ^6r Uundortangabe Hütteldorf vor. Als Acquis.- 
bra 1St IH/8 genannt. Es handelt sich dabei um ein 

Unes>nur etwa 2 mm großes Harzstückchen auf einem

Handstück mit reichlichem, stark inkohlten Pflanzenhäck
sel. Auch dieses Stück trägt die entsprechende Inventar
nummer. Unter „Paragenese“ findet sich der Vermerk „mit 
Kohlenresten im Sandstein“
(3) Eine dritte Schachtel mit entsprechender Etikette 
(Retinit, Copalit), der Nr. 6960 und dem Acquisitionsjahr 
1882 war leider leer.
Es handelt sich also bei den vorliegenden Stücken einer
seits (1) um Belegmaterial zur Arbeit von S t a r k l , ande
rerseits (2) um Material, das nur wenige Jahre nach dieser 
Publikation in die Sammlung des Institutes gelangt ist. 
Aufgrund der Wichtigkeit dieser beiden Belege sowie der 
überaus geringen Materialmenge, können dzt. leider keine 
Versuche einer modernen, chemischen Charakterisierung 
dieses Materials unternommen werden.
Es war vermutlich S i g m u n d  (1937), der den Mineralnamen 
„Copalin“, wie er von S t a r k l  eingeführt worden war, dann 
u.a. auch auf das fossile Harz aus dem Steinbruch an der 
Südseite des Höbersbachtales übertragen hat. In seinem 
Buch „Die Minerale Niederösterreichs“ hat S i g m u n d  neben 
einer ganzen Reihe anderer Fundstellen auch das Höbers- 
bachtal („Hebelsbachtal“) bei Gablitz erwähnt. Dieses 
Material war auch Gegenstand eingehender chemischer 
Bearbeitungen, indem einerseits Vergleiche mit anderen 
fossilen Harzen angestellt wurden, andererseits aber auch 
die Zielsetzung, den pflanzlichen Ursprung zu ermitteln, 
ins Auge gefaßt wurde. Als Methoden wurden zunächst die 
Infrarotspektroskopie, sowie die Dünnschichtchromato
graphie von Thermolyseprodukten herangezogen ( V ä v r a  

&  V y c u d i l i k , 1976). Aufgrund dieser Untersuchungen 
konnte gezeigt werden, daß das Harz aus Gablitz von 
baltischem Bernstein („Succinit“) deutlich unterscheidbar 
ist, mit dem Material aus dem Greifensteiner Sandstein 
von Höflein (Flyschzone) und sogar mit einem Harz aus 
der Gosau von St. Gilgen auffallende Ähnlichkeit zeigt. 
Als pflanzlicher Ursprung wurden Coniferen („vielleicht 
Fichtenharz“) vorgeschlagen. Eine weitere, eingehendere 
Untersuchung, die Flysch- und Gosauharze zum Gegen
stand hatte, wurde von G r ö b n e r  (1998) durchgeführt; 
detaillierte Vergleiche der einzelnen Inhaltsstoffe aufgrund 
der Massenspektren, sowie Pyrolysegaschromatographie 
(Aufnahmen durchgeführt von Dr. G. H e c k , Berlin) 
ergaben eine Identität des Copalin aus Gablitz mit dem 
„Schraufit“ aus Purkersdorf -  aber auch eine gwisse 
Ähnlichkeit mit authentischem Schraufit-Material aus der 
Bukowina. Rückschlüsse auf Erzeugerpflanzen konnten 
jedoch aufgrund des fortgeschrittenen Diagenesegrades 
nicht gezogen werden; es wurde die Interpretation vorge
schlagen, daß sich alle in diese Studie einbezogenen Harze 
in einem ähnlichen Entwicklungsstadium („Schraufit- 
Stadium“) befänden ( G r ö b n e r , 1998:40). Das „Copalin“ 
aus der Kreide von Hütteldorf, sowie das „Copalin“ aus 
dem Alttertiär von Gablitz sind chemisch offensichtlich 
nicht identisch: sowohl UV-Fluoreszenz, als auch unter
schiedliche Löslichkeit in Schwefelkohlenstoff bieten zwei 
Unterscheidungsmöglichkeiten.
Erwähnt sei aber auch noch, daß die Bezeichnung „Co
palin“ fallweise auch für ganz andere Harze verwendet 
wurde: so spricht z.B. E x e l  (1993:157) unter Bezugnahme
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auf das Harz aus der Unterkreide (Roßfeldschichten) von 
Golling bei Salzburg von „Copalinknollen“
Schließlich muß im Zusammenhang mit Copalin (aus 
Gablitz!) noch auf die bisher bekannt gewordenen In- 
klusenfunde hingewiesen werden. B a c h m a y e r  (1962) 
berichtete zunächst über Funde von Pilzhyphen (Demati- 
aceae, „Schwärzepilze“, zu den Deuteromycetes [„Fungi 
imperfecti“] gehörig; Belege an der Geol.-Paläontolog. 
Abteilung des Naturhistor. Museums Wien, Acqu.Nr. 
464/1962, coli. B a c h m a y e r ) .  Einige Jahre später wurde 
über Funde von Myrica-Früchten (Myricaceae, Gagel
strauchgewächse) von dem selben Fundort berichtet 
( B a c h m a y e r , 1968); auch dieses M aterial wird im 
Naturhistorischen Museum Wien verwahrt (s.o., Akqu. 
Nr. 1968/759). Diese Angabe wurde auch von P o i n a r  

(1992:77) übernommen. Eine große Ähnlichkeit der Funde 
aus Gablitz mit den Früchten der rezenten Myrica cerifera 
aus Nordamerika wurde von B a c h m a y e r  hervorgehoben; 
aufgrund des Erhaltungszustandes war allerdings eine 
artliche Bestimmung des Materials aus Gablitz nicht 
möglich. Myrica-Reste (meist Blätter) sind immer wieder 
aus tertiären Ablagerungen beschrieben worden, sie finden 
sich auch im Baltischen Bernstein, eine Angabe, die auch 
von W e it s c h a t  &  W i c h a r d  (1998) übernommen wurde; 
diese Autoren bilden aus Baltischem Bernstein ein ganz 
hervorrragend erhaltenes Blatt der Gattung Myrica ab 
(loc. cit., Taf.5, Fig. f). Ein mögliches Myrica-Blatt wurde 
schließlich auch aus dem Gablitzer Material zur Diskus
sion gestellt ( B a c h m a y e r , 1973).
Zusammenfassung:
Als „Copalin“ wird in der Literatur einerseits das Harz 
aus der Kreide von Hütteldorf, andererseits aber auch das 
Material aus dem Alttertiär von Gablitz bezeichnet; beide 
Harze sind nicht nur hinsichtlich ihres geologischen Alters, 
sondern auch bezüglich ihres Chemismus unterscheidbar. 
Die übliche Verwendung der Bezeichnung „Copalin“ für 
das Material aus Gablitz ist daher nicht nur bedauerlich, 
sondern auch verwirrend. Die Bedeutung des Greifen
steiner Sandsteins mit seiner Harzführung ist besonders 
durch den Nachweis von Inklusen gegeben. Da bis auf 
weiteres hinsichtlich des botanischen Ursprunges der 
verschiedenen Harze aus der Flyschzone keine sicheren 
Angaben möglich scheinen, ist es im Moment nützlich, 
den Begriff „Flyschharze“ als eine Art „Arbeitsbegriff“ 
einzuführen, bzw. beizubehalten.

4.2. Rosthornit

Im eozänen Becken des Krappfeldes (NNE Klagenfurt, 
Kärnten) ist von drei Orten das Vorkommen von Kohlen
flözen bekannt: Althofen, Guttaring und Klein St.Paul. Sie 
wurden während der untereozänen Transgression gebildet, 
ihre Altersstellung wurde palynologisch bestimmt ( S t e i n i n -  

g e r  et al., 1988/89). Am Sonnberg nahe Guttaring bestand 
von 1773 -1933 ein kleiner Kohlenbergbau (z.B. 1902: nur 
26 Beschäftigte), aus dem H ö f e r  (1871) den Fund eines fos
silen Harzes berichtete, ein Material, das in linsenförmigen 
Knollen von einem Zoll Dicke und einem Durchmesser von

bis zu sechs Zoll vorkam. Die Farbe dieses Materials wird 
als „braun bis granatrot“ bzw. als „granatbraun“ angegeben, 
in Splittern erscheint es -  besonders im durchfallenden 
Licht -  als weingelb. Bezüglich der Härte findet sich die 
Angabe, dass es mit dem Fingernagel gerade noch geritzt 
werden kann, als Dichte wird 1,076 genannt. Als Name des 
Bergbaues gibt H ö f e r  „Knappitsch“ an -  eine Bezeichnung, 
die sich möglicherweise vom Besitzer herleitet. R e d l i c h  

(1905) beschreibt die Geologie dieses Kohlevorkommens 
und gibt auch die genaue Lage der Harzfunde im Profil 
an; das Harz, für das H ö f e r  die Bezeichnung Rosthomit 
vorgeschlagen hatte, dürfte nach der Angabe bei R e d l i c h  

recht häufig gewesen sein. H ö f e r  wollte mit diesem neu
en Mineralnamen F.V. R o s t h o r n , dem verdienstvollen 
Erforscher der Geologie und Mineralogie Kärntens, ein 
Denkmal setzen. Dieser hatte auch eine der ersten Beschrei
bungen des Alttertiärs der Gegend von Guttaring geliefert 
( R o s t h o r n  &  C a n a v a l , 1853). Erst nach sehr sorgfältigen 
Vergleichen mit anderen fossilen Harzen (Bucaramangit, 
Euosmit, Jaulingit, Pyroretin, Retinit und Succinit) kam 
H ö f e r  zur Schlussfolgerung, dass tatsächlich ein bisher 
nicht bekanntes neues Mineral vorlag und brachte daher 
einen neuen Namen (Rosthomit) in Vorschlag. Verschie
dene spätere Autoren nahmen in der Folge zum Rosthomit 
Stellung: D ä m m e r  &  T ie t z e  (1928:523) erwähnen ihn unter 
den fossilen Koniferenharzen, H i n t z e  (1933) betonte seine 
Ähnlichkeit mit Bucaramangit, Euosmit und Jaulingit, 
P a c l t  (1953:341) führt ihn unter „Other Caenozoic Resins 
derived probably from Coniferous Woods“ an. M e ix n e r  

(1957:114) erwähnt sowohl den Rosthomit als auch Retinit 
als Sammelname bemsteinähnlicher Harze vom Sonnberg 
bei Guttaring; auch E x e l  (1993) bezeichnet den Rosthor
nit als „bemsteinähnlich“, nachdem ihn H e y  (1962) zum 
Retinit gestellt hatte. Der Nachweis von a- und ß-Amyrin 
in einer löslichen Fraktion einer authentischen Rosthomit- 
Probe durch V ä v r a  (1999) verwies dann schliesslich auf 
die Sonderstellung, die dieses fossile Harze innerhalb der 
österreichischen Funde einnimmt: diese pentazyklischen 
Triterpene gelten nämlich als verlässlicher Anzeiger für 
eine Herleitung fossiler Harze von Angiospermen (z. B. 
B r a c k m a n  et al., 1984). Rosthornit ist keineswegs das 
einzige fossile Harz, für welches Amyrine nachgewiesen 
wurden: beginnend mit den Arbeiten von F r o n d e l  ( 1 9 6 7 .  

1969) häuften sich die Befunde, sodass heute eine ganze 
Reihe fossiler Harze den Angiospermen (? Burseraceae) 
zugeordnet wird. Der Highgate Copalite aus den eozänen 
London Clays, Glessit und Guayaquilit seien hier a 
Beispiele genannt. Ein Infrarotspektrum des Rosthomit 
wurde von V ä v r a  (1982: Abb. 4, Fig. 2) abgebildet. 
Chemotaxonomische Überlegungen:
Triterpene gelten ganz allgemein als typisch für Angios 
menharze ( B r a c k m a n  et al., 1984 sow ie die dort zi  ̂
Literatur); insofern komm t dem  Nachweis von m 
(pentazyklischeTriterpene, Abb. 5: 5 ,6) zwei e 
deres Interesse zu. Bedauerlicherweise ist ief ê e -t ver. 
von Substanzen im  Pflanzenreich aber ziem ic sovVO[1| 
breitet. So findet sich das a-A m yrin (Ab ■ ^  pamj|ien 
in der Gattung F ic u s  als auch in Vertretene ß_|Soniere 
der Balanophoraceae und Erythroxylaceae,
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(Abb. 5: 6) findet sich als „Balanophorin“ (=Palmitinsäu- 
reester des ß-Amyrin) in den gleichen Gruppen, zusammen 
mit seinem a-Isomeren ( W i n d h o l z  et al., 1976). 
Betrachtet man jedoch nur die harzliefernden Pflanzen, 
so ergibt sich eine drastische Einschränkung, wobei die 
Burseraceae als eine der wahrscheinlichsten Quellen 
für Amyrine angesehen werden. Diese Familie umfasst 
etwa 16-20 Gattungen und etwa 600 Arten: Bäume oder 
Sträucher, die man im tropischen Amerika oder in Nord
ostafrika antrifft. Die bekanntesten pflanzlichen Produkte, 
welche von Vertretern der Burseraceae gebildet werden 
sind wohl die Myrrhe (Commiphora) und der (echte) 
Weihrauch (Boswellia carteri u.a.). Gummis, Harze und 
Balsame werden von anderen Vertretern dieser Familie 
gebildet ( C r o n q u i s t , 1992). Die Elemi-Harze, wie sie aus 
bestimmten Vertretern der Burseraceae gewonnen werden 
(bsd. von Canarium luzonicum, das sog. „Manila-Elemi“), 
finden Verwendung in der Parfümerie, zur Herstellung be
stimmter Lacke, Hautsalben und Räuchermittel sowie als 
Zusatz bei bestimmten Farben ( N e u m ü l l e r , 1979-1988). 
Nachdem bereits H e l m  (1881) auf eine Ähnlichkeit zwi
schen Glessit und rezenten „Gummiharzen“ wie Myrrhe 
verwiesen hatte, gilt heute aufgrund des Nachweises von

Amyrin eine ganze Gruppe fossiler Harze als mögliche 
Produkte dieser Burseraceae: der Highgate Copalite 
aus dem London Clay, Harzfunde aus Whetstone (Hert- 
fordshire) und Richmond (Surrey), ebenso wie Glessit und 
Guayaquilit; dazu kommt als weiteres Beispiel nunmehr 
auch der Rosthornit aus dem Eozän Kärntens. War das 
Vorkommen von Amyrin zunächst nur durch Vergleiche 
mittels Röntgenbeugung des kristallinen Amyrins, bzw. 
durch Dünnschichtchromatographie nachgewiesen ( F r o n -  

d e l  1967, 1969), so wurde später das Vorkommen beider 
Isomerer (a- und ß-Amyrin) für den Glessit aus Bitterfeld 
mittels Gaschromatographie/Massenspektrometrie nach
gewiesen ( K o s m o w s k a - C e r a n o w i c z  et al., 1993). Dabei 
zeigte sich auch, dass das Verhältnis der beiden Isomeren 
zueinander im fossilen Material (1 2,01) durchaus den
Werten im rezenten vergleichbar ist (1 1,90).

4.3. Schraufit

Dieses fossile Harz wurde von S c h r ö c k i n g e r  (1875) aus 
„Sandsteinschiefer“, welcher „der mittleren Abtheilung 
des Karpathen-Sandsteins“ angehört, von einer genau 
bezeichneten Fundstelle unweit des Dorfes Wamma (25 
km von Illischestie) in der Bukowina beschrieben. Da die 
Bezeichnung „Schraufit“ fallweise auch für fossile Harze 
aus Österreich verwendet wurde, seien hier kurz einige 
Angaben eingefügt. Als Härte gibt S c h r ö c k i n g e r  2 - 2,8 
an, für das spezifische Gewicht 1,0 - 1,12, der Bruch wird 
als flachmuschelig beschrieben, oft auch als splittrig; für 
die Farbe nennt der Autor „vorwiegend hyacinthrot“, sie 
„geht jedoch häufig bis in das blutrothe des Pyrops über“ 
Als Schmelzpunkt (unter reichlicher Gasentwicklung) 
wird 326° angegeben. Im Rahmen der von S c h r ö c k i n g e r  

publizierten chemischen Untersuchungen wurde auch ein 
fossiles Harz, das 1873 in einem „Sandsteinbruche (rother 
Bruch)“ zwischen Höflein und Kritzendorf (Niederöster
reich) gefunden war, miteinbezogen. Es wird eine auffal
lende Ähnlichkeit zwischen dem Harz aus Wamma und 
dem aus Höflein (sowie einem weiteren mit Fundort Mi- 
zun) betont, eine klare Unterscheidung zum „eigentlichen 
Bernstein“ ausgesprochen und für die neue Mineralart 
schliesslich der Name „Schraufit“ vorgeschlagen (nach 
Prof. Dr. Albrecht Schrauf, 1837-1897, ab 1874 Ordinarius 
für Mineralogie an der Universität Wien als Nachfolger 
von A.E. Reuss).
So hat also bereits S c h r ö c k i n g e r  die Bezeichnung „Schrau
fit“ für ein Harz aus der Flyschzone des Wienerwaldes 
verwendet. Daher ist es auch weiter nicht verwunderlich, 
dass immer wieder Schraufit aus Österreich angegeben 
wird: so erwähnt ihn beispielsweise D a n a  (1892:1006) 
auch aus Höflein, H i n t z e  (1933:1396) gibt als österrei
chischen Fundort -  etwas genauer -  „zwischen Höflein und 
Kreitzendorf“ (sic!) an, S i g m u n d  (1937) fügt als weiteren 
österreichischen Fundort noch Purkersdorf hinzu, E x e l

(1993) erwähnt Schraufit nur im Rahmen einer Aufzählung 
bemsteinähnlicher Harze. Andere Autoren erwähnen den 
Schraufit zwar, ohne jedoch auf Funde aus Österreich hin
zuweisen (z.B. D ä m m e r  & T i e t z e , 1928:514-515; T s c h ir c h
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&  S t o c k , 1936:1198; H e y , 1962:303). Von P a c l t  (1953) 
wird er unter „Caenozoic Resins derived probably from 
Coniferous Woods“ angeführt.
Im Rahmen von vergleichenden Studien an Flysch- und 
Gosauharzen mit Hilfe der Gaschromatographie/Massen- 
spektrometrie hat G r ö b n e r  (1998) auch eine Reihe von in
teressanten Resultaten zum Problem des Vorkommens von 
Schraufit in Österreich erarbeitet. Vier der von ihr unter
suchten fossilen Harze (Copalin aus Gablitz, Schraufit aus 
Purkersdorf, ein Harz aus der Gosau von Weißenbach sowie 
Schraufit aus der Bukowina) wurden von ihr aufgrund der 
hohen Übereinstimmung der verglichenen Inhaltsstoffe 
löslicher Fraktionen als „schraufitähnlich“ eingestuft. Be
sonders grosse Ähnlichkeiten waren zwischen dem Gablit- 
zer Copalin und dem Schraufit aus Purkersdorf festgestellt 
worden. Hinweise auf mögliche Erzeugerpflanzen konnten 
nicht erarbeitet werden; nach Meinung der Autorin -  der 
ich mich anschließen möchte -  bezeichnet „Schraufit“ ein 
bestimmtes Stadium im Verlaufe der Diagenese fossiler 
Harze. Für die genannten Studien wurden von Dr. H e c k  

(Berlin) auch vergleichende Untersuchungen mittels Py- 
rolyse-Gaschromatographie angestellt; nach seinen Ergeb
nissen hätte allerdings der Schraufit aus Wamma mit den 
Flyschharzen aus dem Wienerwald weniger gemeinsam als 
mit dem Harz aus der Gosau von Weißenbach. 
Zusammenfassend muss daher leider festgestellt werden, 
dass das mögliche Vorkommen von Schraufit in Österreich 
nach wie vor eine weitgehend offene Frage darstellt.

4.4. Trinkerit

Als Trinkerit wurde von N i e d z w i e d z k i  (1871) ein aus den 
Gosauablagerungen von Gams bei Hieflau (Steiermark) 
stammendes fossiles Harz bezeichnet, das nach den Anga
ben dieses Autors „zu Gams und Wildalpen in Ober-Stei- 
ermark“ ziemlich häufig Vorkommen soll. Für die vorlie
genden Stücke wird „Gams, Schürfstollen am Bösenberg“ 
als genauerer Fundort angegeben. Die Stücke werden als 
ovale oder unregelmäßig langgezogene Knollen, „gegen 
2 Kubikzoll an Masse enthaltend“ beschrieben; als Farbe 
des Harzes wird gelblich- oder rötlichbraun angegeben, 
eine etwa 1 mm dicke, lederbraune, matte undurchsichtige 
Rinde, welche die Harzknollen umgibt, wird erwähnt. 
Das Harz wird als an den Kanten stark durchscheinend, 
mit Fettglanz und flachmuscheligem Bruch beschrieben, 
dessen Härte „die des Steinsalzes“ sei; die Dichte wird 
mit 1,032 angegeben. Chemische Untersuchungen durch 
H l a s i w e t z  (in N i e d z w i e d z k i , 1871) ergaben „ganz dasselbe 
Verhalten“, wie es der vom gleichen Bearbeiter untersuchte 
Trinkerit aus Carpano in Istrien ( T s c h e r m a k , 1870) zeigte. 
Die Elementaranalysen ergaben eine fast identische Zu
sammensetzung. Bei E x e l  (1993:207) scheint der Trinkerit 
unter den „bemsteinähnlichen Harzen“ auf; erste, vorläu
fige Versuche, den Trinkerit mittels Gaschromatographie 
einer löslichen Fraktion zu charakterisieren ( V ä v r a , 1993) 
führten nach einem Vergleich mit authentischem Material 
aus Istrien allerdings dazu, an einer Identität der beiden 
Materialien zu zweifeln.

5. Organische Minerale, deren Harznatur 
fraglich ist

5.1. Hartin

Aus dem auch im Zusammenhang mit Hartit und Ixolith er
wähnten Kohlenbergbau in Oberhart bei Gloggnitz (Nieder
österreich) hat S c h r ö t t e r  (1843) drei weitere organische 
Minerale unter den Bezeichnungen „Hartin“, „Alphaharz“ 
und „Betaharz“ beschrieben. Während die letzteren beiden 
nur durch Extraktion von Kohle gewonnen worden waren, 
handelte es sich beim sog. Hartin tatsächlich um eine im 
Kohleflöz vorkommende Substanz. S c h r ö t t e r  zeigte im 
Verlaufe seiner Untersuchungen, dass Hartin durch den hö
heren Schmelzpunkt (210°) und aufgrund anderer Kriterien 
nicht nur vom Hartit, sondern auch von anderen Substan
zen unterscheidbar ist. Die Bezeichnung „Hartin“ wurde 
von S c h r ö t t e r  ganz bewusst gewählt: der Name sollte auf 
das gemeinsame Vorkommen mit Hartit verweisen. Als 
spezifisches Gewicht gibt er 1,115 an, eine „empirische 
Formel“ mit C20H34O2. In diesem Zusammenhang verwies 
er auf die Ähnlichkeit dieser Formel mit der des Kampfers; 
wie diese Bemerkung zu verstehen ist und wie schwierig 
es sein kann, derart alte Analysendaten zu interpretieren 
(Probleme der Bestimmung der Molekülmasse, andere 
relative Atomgewichte, etc.) wird bei V ä v r a  (2004 a:12) 
kurz diskutiert.
D a n a  (1892) nimmt versehentlich an, dass auch das Har
tin -  genauso wie die anderen beiden Harze (s.o.!) durch 
Extraktion von Kohle gewonnen worden war; er setzt den 
Hartin in Beziehung zu Xyloretinit ( D a n a , 1892:1009). 
Die Angaben S c h r ö t t e r s  über den Hartin werden auch 
von D ä m m e r  &  T i e t z e  (1928: 522) übernommen, H in t z e  

(1933: 1440 -  1441) verwendet schliesslich für Hartin 
die Bezeichnung „Psatrit“ (bei anderen Autoren auch 
„Psathyrit“), wohingegen H e y  (1962: 304) wiederum die 
Bezeichnung Hartine verwendet und Psathyrite genauso 
wie Psatrit als jüngere Synonyme anführt. E x e l  (1993) 
schliesslich erwähnt den Hartin als jüngeres Synonym von 
Xyloretinit unter den bemsteinähnlichen Harzen.
Die Frage, um welche Substanz es sich bei Hartin wirk
lich gehandelt hat, könnte endgültig aber nur durch eine 
Analyse einer authentischen Probe geklärt werden. Leider 
konnte der Verfasser bis jetzt keinerlei derartiges Material 
in alten Sammlungsbeständen ausfindig machen.

5.2. Köflachit

Aus einem Kohlenbergbau in der Steiermark (Voitsber0 
Köflach) war von D o e l t e r  (1878) unter der Bezeichnung 
„Köflachit“ ein organisches Mineral beschrieben wor en, 
dessen Zuordnung zu den fossilen Harzen nach neû j_̂  
Untersuchungen ( V ä v r a , 1993) zumindest als fraghc 
zeichnet werden muß. Es handelte sich nach den A n ga^  
bei D o e l t e r  (1878:93) um ein dunkelbraunes arZ,̂ en 
in „zolldicken Schichten“ in der Kohle des Gottesg ^  
Schachtes, Hangendstollen (Lankowitz) vorkam.
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Splitter werden als durchscheinend und rötlichbraun be
schrieben, der Bruch als muschelig angegeben. Sowohl der 
Schmelzpunkt (nach D o e l t e r  bei etwa 98°) als auch die 
Dichte („V. G.“) von 1,2-1,25, mit einem Mittelwert von 
1,2 und die Löslichkeitsangaben (in Äther vollkommen 
und sehr rasch löslich“, „löslich in Schwefelkohlenstoff4) 
sind für ein fossiles Harz absolut untypisch. Eine moder
ne Bearbeitung einer Köflachitprobe zeigte dann auch 
( V ä v r a , 1992, 1993), dass es sich bei dem untersuchten 
Material -  zumindest überwiegend -  um ein Gemisch von 
Kohlenwasserstoffen handelt. Dieser Untersuchung haftet 
jedoch eine gewisse Unsicherheit an, da es leider nicht 
gelungen war, das Originalmaterial D o e l t e r s  aufzufinden; 
es stand nur eine Probe mit der Bezeichnung „Köflachit“ 
und der Fundortangabe „Köflach“ zur Verfügung. Alleine 
die Tatsache, dass dieses Material -  ganz im Gegensatz 
zur Angabe bei D o e l t e r ! -  bis 230° keinerlei Schmelzen 
erkennen liess, stimmt bedenklich hinsichtlich einer et
waigen Identität.
Obwohl D o e l t e r  einen neuen Mineralnamen einführt 
(„Köflachit“) betont er andererseits, dass es sich dabei um 
einen „dem Jaulingit nahestehenden Retinit“ handelt. Auch 
H a t l e  (1885) betrachtet den Köflachit als eine Varietät 
des Jaulingits, M e i x n e r  (1950) betont, dass der Köfla
chit „meist als ein dem Jaulinigt nahestehender Retinit“ 
bezeichnet wird; P a c l t  (1953) führt ihn unter der Über
schrift „Other Caenozoic Resins derived probably from 
Coniferous Woods“ mit dem Zusatz „derived, perhaps, 
from Taxodioxylon sp.“ an, eine Angabe, die von H e y  

(1962) übernommen wurde. Irgendeine Begründung für 
diese Angabe eines pflanzlichen Ursprunges wird jedoch 
nicht gegeben; der vom Verfasser ( V ä v r a , 1992) erfolgte 
Nachweis verschiedener Kohlenwasserstoffe in einer 
Harzprobe aus Köflach (Sandarocopimaran, Eudesman, 
Norpimaran, Dehydroabietan, Simonellit- Abb. 5 :3 - und 
Reten -  Abb. 5: 4) wird vor allem dadurch interessant, 
dass in dem untersuchten Gemisch das Phyllocladan (Abb. 
5: 1) den Hauptbestandteil ausmacht. Dadurch erweist 
sich der „Hartit“ als die wichtigste Komponente und der 
untersuchte Köflachit gehört also (zusammen mit Jaulin
git und Ixolith) zu einer Gruppe organischer Minerale, 
die man etwa mit dem Arbeitsbegriff „Hartit-Gruppe“ 
zusammenfassend charakterisieren könnte. Damit ergibt 
sich aber auch die Möglichkeit, für den Köflachit die 
Chemotaxonomie in ähnlicher Weise zu diskutieren, wie 
beim Hartit näher ausgeführt: die beiden Taxodiaceen- 
Genera Sciadopitys und/oder Cryptomeria als mögliche 
pflanzliche Quelle für das vorliegende Gemisch von 
Kohlenwasserstoffen. Ergänzend zu der Diskussion der 
einzelnen nachgewiesenen Kohlenwasserstoffe ( V ä v r a , 

1993) kann hier noch darauf verwiesen werden, dass so
wohl das Dehydroabietan als auch Simonellit und Reten 
als mögliche Produkte der Diagenese des Phyllocladan 
betrachtet werden können (vgl. auch V ä v r a , 1998a) -  eine 
Möglichkeit, die seinerzeit bei der Untersuchung des 
Köflachits übersehen worden war. Im Zusammenhang mit 
öer Diskussion der pflanzlichen Quelle dieser organischen 
Minerale ist wohl auch der Nachweis eines diaromatischen 
Warans im Köflachit ( V ä v r a , nicht publiziert) von Inter

esse, gelten doch derlei Terpenstrukturen als Hinweis auf 
Taxodiaceae und Cupressaceae sowie auch für die -  aus 
biogeographischen Gründen -  wohl auszuscheidenden 
Podocarpaceae ( O t t o  et al., 1997).
Im Zusammenhang mit der Diskussion des Köflachits 
als Gemisch von Kohlenwasserstoffgemisch darf nicht 
übersehen werden, dass Köflachit auch in jüngster Zeit 
immer wieder als Beispiel für ein fossiles Harz erwähnt 
wird; so findet er sich nicht nur bei H intze (1933 ) in 
der Retinit-Gruppe, sondern wird auch im Rahmen von 
vergleichenden Studien mittels Pyrolyse-Gaschromato
graphie durch H eck (1999) als „Bernstein aus Österreich, 
Steiermark, Köflach“ bzw. als „Eigenständiger Bernstein“ 
angeführt und schliesslich entdeckt man im Zusammen
hang mit vergleichenden Studien zur Reifung fossiler 
Harze mittels Ramanspektroskopie (W inkler et al., 2001) 
ein Material, das als „Fossil resin Köflachite-Jaulingite 
(Tertiary)“ bezeichnet wird.

6. Minerale, die (fallweise) irrtümlich als 
Harze bezeichnet wurden

6.1. Dopplerit

Von H a i d i n g e r  (1849) wurde unter dem Namen „Dopple
rit“ (benannt nach dem Erstentdecker, den bekannten Phy
siker und Mathematiker Christian Doppler, 1803 - 1853) 
aus einem Torflager in der „äussem Kainisch (Kanisch)“ 
( Z e p h a r o v i c h , 1859:135) SE Aussee (Steiermark) ein or
ganisches Mineral beschrieben, das von einzelnen Autoren 
-  fälschlicherweise -  als fossiles Harz bezeichnet wurde 
(z.B. S i g m u n d , 1937). Das ist der Grund, warum hier kurz 
auf diese Substanz verwiesen sei; nachdem dieses Material 
von D a n a  (1892:1014) unter den Kohlenwasserstoffen auf
geführt worden war, setzte sich aber rasch die Erkenntnis 
durch, dass es sich um ein Gemisch von Salzen der Hu
minsäuren handelt. So wird dieses Material beispielsweise 
von H i n t z e  (1933:1349-1351) unter Nennung einer ganzen 
Reihe weiterer Fundorte und einschlägiger Literatur relativ 
eingehend beschrieben und als „Calciumsalz einer oder 
wahrscheinlich mehrerer humusartiger Säuren“ bezeichnet 
sowie als ein Gel charakterisiert, das je nach dem Wasser
gehalt unterschiedliche physikalische Eigenschaften auf
weist. P a c l t  (1953:335) klassifiziert den Dopplerit unter 
den Sapropeliten, Gruppe I: „Humic Bodies“; bei H e y  

(1962:309) findet sich der kurze Hinweis „The Ca-salt of 
a humic acid.“ Eine modernere Betrachtungsweise spricht 
von „Gel-Xyliten“, also von Hölzern, deren Struktur von 
Humusgel durchtränkt ist ( K l a u s , 1987:93).

6.2. Hartit

Mit „Hartit“ bezeichnet man einen ganz bestimmten 
Kohlenwasserstoff, das Phyllocladan (Fig. 5:1), welches 
in neogenen Kohlelagerstätten relativ häufig als Chemo- 
fossil („biological marker“) nachgewiesen wurde (z.B.
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Australien, China, Deutschland, Italien, Nigeria, Rußland, 
Tschechien, Ungarn -  s. V ä v r a , 2004a bzw. die dort zi
tierte Literatur), gar nicht selten aber auch als Mineral, z.
T. in gut charakterisierbaren Kristallen auftritt. H a i d i n g e r  

(1841) hatte diese Substanz aus dem Lignit von Oberhart 
bei Gloggnitz (Karpat, Niederösterreich) als „scheererit- 
artiges Mineral“ beschrieben und auch die Bezeichnung 
Hartit vorgeschlagen. Der Fund stammt somit aus dem 
ersten Betriebsjahr dieses ehedem nicht unbedeutenden 
Glanzkohlenbergbaus; trotz der relativ hohen Qualität 
der Kohle mußte der Abbau nach einem wechselvollen 
Schicksal im Jahre 1949 endgültig eingestellt werden ( W e 

b e r  &  W e is s , 1983). Das Alter dieser Lagerstätte wird mit 
Karpat angegeben ( S t e i n i n g e r  et al., 1988/89). H a i d i n g e r  

beschrieb, daß dieses neue Mineral -  der Hartit - verschie
dene Risse in fossilem Holz ausfüllte und erwähnte auch 
bis zu einem halben Zoll große tafelförmige „Individuen“, 
ohne jedoch die Kristalltracht näher beschreiben zu kön
nen. Eine gute Spaltbarkeit wird ebenso angegeben wie der 
muschelige Bruch, eine Härte von 1 und eine Dichte von 
1,046. Als Farbe gibt H a i d i n g e r  weiß an, der Glanz wird 
als schwach fettartig und die Durchsichtigkeit als „unge
fähr wie bei weißem Wachse“ beschrieben. Der angegeben 
Schmelzpunkt von 74° beweist, daß ihm tatsächlich sehr 
reines Material vorlag. Bemerkenswert ist vor allem auch 
die Tatsache, daß H a i d i n g e r  vor allem auf Vergleiche 
bzw. Ähnlichkeiten mit Fichtelit und Scheererit verweist, 
beides natürlich vorkommende Kohlenwasserstoffe bzw. 
Gemische derselben. Abschließend verweist H a i d i n g e r  

schließlich noch auf die von S c h r ö t t e r  geplante genaue 
chemische Untersuchung dieses neuen Minerals. Diese 
Bearbeitung ging jedoch schließlich weit über eine ge
naue chemische Charakterisierung des Hartit hinaus: eine 
chemische Untersuchung von Kohlenproben aus Oberhart 
ist ebenso wie einer Charakterisierung von Harzen, die 
er durch Extraktion mit Äther aus dieser Kohle isoliert 
hatte („Alphaharz“ und „Betaharz“), der Beschreibung 
eines weiteren organischen Minerals (Hartin), sowie che
mische Untersuchungen des „Retinit“ (gemeint ist hier der 
„Walchowit“ aus den Kohlegruben in Walchow, Mähren) 
und des Bernsteins s. str. (wohl im Sinne von „Succinit“ 
zu verstehen) in dieser Publikation enthalten ( S c h r ö t t e r , 

1843). Bezüglich des Hartit bestätigt S c h r ö t t e r  die bereits 
von H a i d i n g e r  angegebenen Werte für die Dichte (1,046) 
als auch für den Schmelzpunkt (74°). Es gebührt ihm ferner 
das Verdienst, den Hartit endgültig als Kohlenwasserstoff 
erkannt zu haben (die vom ihm vorgeschlagene Summen
formel [C6H|0] entspricht was das Verhältnis C/H betrifft 
bereits ziemlich gut der tatsächlichen Zusammensetzung 
[C20H34]); allerdings denkt er sichtlich eher an ein Ge
misch („eine Verbindung zweier Kohlenwasserstoffe“). 
Er nimmt ferner an, daß Hartit die gleiche prozentuale 
Zusammensetzung wie Tekoretin hat - ein Mineral, das 
dann von H e y  (1962) als jüngeres Synonym von Fichtelit 
(ClgH32) angeführt wird -, eine Annahme, der in Anbetracht 
der damaligen Möglichkeiten bei der Durchführung von 
Elementaranalysen nicht weiter verwunderlich ist. Ganz 
zurecht verweist er aber auf den beträchtlichen Unterschied 
der Schmelzpunkte: 45° für Tekoretin (für Fichtelit: 46°,

D ä m m e r  &  T i e t z e , 1928) bzw. die bereits erwähnten 74° 
für den Hartit.
Die m.W. erste Erwähnung eines Fundes von Hartit au
ßerhalb der Typuslokalität beruht auf Funden aus dem 
Jahre 1855 ( H a t l e , 1885) und wird bei R o l l e  (1856: 
558) erwähnt: ihm lag Material aus einer Kohlengrube im 
Rosenthal (Köflach-Voitsberger Braunkohlenrevier, Stei
ermark) vor. Besonders hervorzuheben an dieser kurzen 
Erwähnung ist vor allem die Tatsache, daß der Hartit 
hier ausdrücklich als „krystallisirtes Kohlenwasserstoff- 
Mineral“ angesprochen wird. Eingehender beschrieben 
wurde dieses Material im gleichen Jahr von K e n n g o t t  

(1856). Weitere Angaben in der Literatur betreffen ein 
Vorkommen in Oberdorf (Bereich Voitsberg-Lankowitz; 
R u m p f , 1870) sowie in Göriach „nächst Tumau in Ober
steiermark“ ( S i g m u n d , 1918); R u m p f  (1869, 1870) kennt 
jedenfalls Hartit schon von mehreren steirischen Fundorten 
und bemerkt, daß er in dem bereits erwähnten Kohlerevier 
keineswegs selten ist. Eine Angabe bei M e i x n e r  (1957) 
über ein Vorkommen in der Nähe von Bleiburg (Homberg) 
betrifft jedoch -  wie von diesem Autor ausdrücklich ver
merkt -  einen Fund auf slowenischem Staatsgebiet. Einer 
Kompilation aller aus Österreich bekannt gewordenen 
Funde von Hartit käme allerdings nur eine eingeschränkte 
Bedeutung zu -  eine Revision aller entsprechenden Anga
ben aufgrund neuer chemischer Untersuchungen wäre da 
wohl empfehlenswert. Für einige Funde aus dem Raume 
Köflach wurden derlei Analysen bereits durchgeführt 
( V ä v r a , 1992, 1993).
Unter der Bezeichnung „Josen“ wurden Studien von durch 
Extraktion aus steirischen Kohlen gewonnenem Material 
von S o l t y s  (1929) veröffentlicht, Arbeiten an denen auch 
der Nobelpreisträger Prof. P r e g l  Anteil nahm, vielleicht 
sogar aktiv mitwirkte. Eine diesbezügliche Andeutung mit 
einer kurzen Erwähnung der von S o l t y s  durchgeführten 
Arbeiten findet sich bereits bei M a c h a t s c h k i  (1924), 
der nicht nur eine kristallographische Bearbeitung von 
Josen-Kristallen durchführte, sondern sich auch bereits 
der Identität des Josens mit Hartit durchaus bewußt war. 
Erst von B r ig g s  (1937) wurde Hartit jedoch schließlich als 
Phyllocladan (genauer: a-Dihydrophyllocladen) und damit 
als tetrazyklisches Diterpan identifiziert. Eine eingehende 
Darstellung des damaligen Wissensstandes findet sich bei 
H i n t z e  (1933: 1358 - 1360). Trotz allem finden sich aber 
bei H e y  (1950, 1962) noch drei unterschiedliche Sum
menformeln für Hartit: C20H34, ClgH30und CI9H32. Es mu 
auch betont werden, daß Hartit unter einer ganzen Rei e 
jüngerer Synonyme in einschlägigen Arbeiten beschrieben 
wurde: losen, Josen, Bombiccit, Hofmannit und Brandig 
Nähere Angaben mit den entsprechenden Originalzitat 
finden sich bei H i n t z e  (1933: 1360), B o u s k a  et aL 
sowie bei V ä v r a  (1993). Das für die sichere Identihzie^r 
von Hartit wichtige Massenspektrum findet sic e’ n 
(1985, aus S t r e ib l  et al., 1972). Eine moderne usa 
fassung des aktuellen Wissensstandes über 
sich bei B o u s k a  et al. (1998). r j 843:
Obwohl Hartit also bereits sehr früh (ScHR0 uorden
R o l l e , 1856) als Kohlenwasserstoff angesproc |aU.
war finden sich jedoch aber noch relativ an-,
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tende, irreführende Angaben in der Literatur: D ä m m e r  &  

T i e t z e  (1928) erwähnen ihn einerseits unter den fossilen 
Harzen (S 521/22) bzw. als „Wachsmineral“, das zum 
Pyropissit zu stellen wäre (S. 701), P a c l t  (1953) erwähnt 
ihn zwar unter den Kohlenwasserstoffen, stellt ihn aber zu 
einer Gruppe, die er als aromatisch bezeichnet und gibt als 
Summenformel „C19H32 (?)“ an. Bei E x e l  (1993: 207) wird 
Hartit als eines der bernsteinähnlichen Harze angeführt. 
Daher war eine nähere Darstellung zum Thema Hartit 
wohl auch im Rahmen einer Arbeit über fossile Harze aus 
Österreich durchaus angebracht.
Zwei Gesichtspunkte müssen aber abschließend noch et
was näher ausgeführt werden: das Vorkommen von Hartit 
(=Phyllocladan) als Chemofossil in Braunkohlen, sowie 
der mögliche Aussagewert dieser Substanz in Bezug auf 
chemotaxonomische Überlegungen.
Wie z. B. bei S t r e i b l  &  H e r o u t  (1969) betont wird, findet 
sich Phyllocladan in zahlreichen Braunkohlenlagerstätten; 
tatsächlich existiert zu diesem Thema eine recht um
fangreiche Literatur. In Ligniten aus Australien, China, 
Deutschland, Italien, Nigeria, Rußland, Tschechien und 
Ungarn wurde dieser Kohlenwasserstoff nachgewiesen 
(siehe B o u s k a  et al. [1998] sowie die dort angeführte 
Literatur). In Österreich wurden die beiden Phyllocla- 
dane ( 16oc(H)-Phyllocladan und 16ß(H)Phyllocladan) 
zusammen mit dem verwandten Isophyllocladen (Abb. 5:
2) sowie den beiden Diageneseprodukten Dehydroabietan 
und Simonellit (Abb. 5: 3) in Kohleproben aus dem Karpat 
des Korneuburger Beckens nachgewiesen ( V ä v r a , 1998a); 
ein Nachweis von Isophyllocladen liegt -  zusammen mit 
dem bereits aus diesem Gebiet bekannten Phyllocladan 
-  nunmehr auch aus dem Voitsberger Braunkohlenrevier 
vor ( V ä v r a , 1998b). Das Isophyllocladen stellt (ebenso 
wie Phyllocladen selbst) ein mögliches Zwischenprodukt 
bei der Isomerisierung der beiden Phyllocladane dar; die 
möglichen Reaktions wege während der Diagenese werden 
z.B. bei A l e x a n d e r  et al. (1987) sowie bei G r i m a l t  et al. 
(1990) näher diskutiert.
Insgesamt ergibt sich jedenfalls die Tatsache, daß Phyl
locladane und verwandte Substanzen einerseits als Mi
nerale s. str. andererseits als Chemofossilien („biological 
markers“) in Ligniten/Braunkohlen häufig anzutreffen und 
weit verbreitet sind. Daher ist wohl eine kurze Diskussion 
des vermutlichen botanischen Ursprungs angebracht. Eine 
Behauptung ( S t r e i b l  &  H e r o u t , 1969 -  übernommen 
von V ä v r a , 1992), daß sich Phyllocladan in rezenten 
Pflanzen findet, muß allerdings als ungenau bezeichnet 
werden, da es sich bei dem in Pflanzen vorkommendem 
Diterpen nur um den -  strukturell durchaus entsprechenden 
-ungesättigten Kohlenwasserstoff, eben das Phyllocladen 
handelt. Dieser findet sich gelegentlich sogar als Haupt
bestandteil in ätherischen Ölen mancher Arten des Genus 
Phyllocladus (Coniferopsida), sowie im Genus Dacrydium 
(Podocarpaceae); eine isomere Verbindung, das Kauren 
^-Podocarpren) wurde für manche Arten des Genus Po- 
°carpus nachgewiesen. Das ätherische Öl der Gattung 
ciadopitys (Taxodiaceae) enthält 5 % Phyllocladen 

j  Eg n a u e R, 1962; s. auch die dort angeführte Literatur).
Pnyllocladen (ein Isomeres) bzw. der entsprechende

Alkohol (Phyllocladanol) findet sich bei einigen Genera 
der Coniferopsida (u.a.: Cryptomerid). Dieser Alkohol 
liefert unter Wasserabspaltung Phyllocladen (ß-Elemi- 
nierung). Aufgrund derlei Angaben kommen also sowohl 
Vertreter der Taxodiaceae als auch der Podocarpaceae als 
Lieferanten von Phyllocladen in Betracht. Während der 
Diagenese bildet sich dann durch Hydrierung das Phyl
locladan. Aus Gründen der Pflanzengeographie sowie der 
paläobotanisehen Befunde scheiden für unseren Raum die 
Podocarpaceae wohl aus. Tatsache ist aber andererseits, 
daß Sciadopitys („Schirmtanne“, Vorkommen: südliches 
Japan) in Europa einen häufigen Bestandteil miozäner 
Floren der Braunkohlenwälder darstellt. Die Bezeichnung 
einer bestimmten Kohlevarietät („Graskohle“) leitet sich 
sogar von den stellenweise gehäuft vorkommenden, gras
artigen Nadeln dieses Baumes ab. Auch das Vorkommen 
der Gattung Cryptomeria ist durch entsprechendes Fos
silmaterial belegt. Für Österreich sind beide Gattungen 
nachgewiesen ( Z e t t e r , 1988 bzw. pers. Mitteilung). Es 
scheint also durchaus zulässig in den beiden Taxodiaceen- 
Genera Sciadopitys und/oder Cryptomeria den möglichen 
Ursprung für Hartit bzw. Phyllocladan und seine Diagene
seprodukte anzunehmen. Derlei Überlegungen werden al
lerdings durch die Tatsache beeinträchtigt, dass Diterpene 
vom Phyllocladen-Typ (Phyllocladanol, Phyllocladen) in 
verschiedenen Arten der Podocarpaceae, Araucariaceae, 
Cupressaceae und Taxodiaceae recht weit verbreitet sind. 
Bei der Verwendung von Phyllocladanen als „Biomarker“ 
ist daher große Vorsicht geboten ( O t t o  et al., 1997); es 
muss allerdings hinzugefügt werden, dass von den ge
nannten Pflanzenfamilien sowohl die Araucariaceae als 
auch die Podocarpaceae aus biogeographischen Gründen 
für das Neogen Europas wohl auszuscheiden sind.

6.3. Jaulingit

In einem Gebiet, „Jauling“ (auch: „große Jauling“ oder 
„Jaulingwiese“) genannt, S St. Veit a.d. Triesting, 5 km SE 
Berndorf (Niederösterreich) befand sich im 19. Jahrhun
dert ein kleiner Kohlenbergbau. Die Kohlevorkommen im 
Bereich von Berndorf wurden in neuerer Zeit von W e b e r  

&  W e is s  (1983) zusammenfassend dargestellt; hier finden 
sich auch einige Angaben zum Bergbau in der „Jauling“ 
Dieses Vorkommen wurde ab der Mitte des 19. Jahrhun
derts beschürft. Das hier angetroffene Flöz wurde einer
seits durch einen 23 m tiefen Schacht, andererseits durch 
einen 50 m langen Stollen, von dem Strecken mit einer 
Gesamtlänge von 72 m ausgingen, abgebaut. Der Betrieb 
wurde aufgrund von Absatzschwierigkeiten bald wieder 
eingestellt. Das Profil, welches der erwähnte Schacht 
durchteufte, wurde von Z e p h a r o v i c h  (1853) genauer be
schrieben. Von paläontologischem Interesse ist vor allem 
der Hinweis auf einen Fund von Mastodon angustidens, 
(bzw. Mastodon [ = Gomphotherium] tapiroides - Teile der 
Stosszähne, sowie der Molaren und Schädelfragmente), 
sowie der Bericht über das Vorkommen verschiedener 
Mollusken: Helix, Clausilia, Melanopsis und Unio. Aus 
diesem kleinen Bergbau beschrieb Z e p p ia r o v ic h  (1855) ein
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neues organisches Mineral, das er als „Jaulingit“ bezeich- 
nete. Dieses ausdrücklich als Harz bezeichnete Material 
fand sich in (beschädigten) fossilen Baumstämmen; für die 
Härte gab Z e p h a r o v i c h  2 - 3, für die Dichte 1,098 - 1,111 
an. Die Farbe wurde von ihm als hyazinthrot angegeben. 
R u m p f  (1869) beschrieb dann aufgrund von Material aus 
steirischen Fundorten drei verschiedene Varietäten dieses 
neuen Minerals; diese Unterscheidung wird bei H a t l e  

(1885) wiederholt. Aufgrund der Angaben dieser beiden 
Autoren lag Jaulingit aus verschiedenen Kohlerevieren vor: 
Voitsberg, Köflach, Lankowitz, Oberdorf und Piber. Ver
gleichbare Angaben finden sich dann auch bei N i e m t s c h i k  

(1870); Z e p h a r o v i c h  (1893:135) erwähnt Jaulingit aus 
Rettenegg (Mürzzuschlag, SO; Stmk.); S i g m u n d  (1918) be
richtet über Jaulingit aus Göriach bei Tumau (Steiermark); 
B r u n l e c h n e r  (1884) gibt den Jaulingit auch aus Liescha an. 
Einstufungen dieser Vorkommen finden sich bei S t e i n i n g e r  

(1998), S t e i n i n g e r  et al. (1988/89): Miozän (Ottnang). 
Von M e i x n e r  (1957, sowie die dort zitierte Literatur) wird 
Jaulingit -  als „bernsteinähnliches Harz“ auch aus St. 
Stefan bei Wolfsberg (Kärnten) erwähnt. Die Angaben aus 
Z e p h a r o v i c h  (1855) wurden auch von S i g m u n d  (1937) so
wie V ä v r a  (1984) übernommen; bei E x e l  (1993:207) wird 
Jaulingit unter den bemsteinähnlichen Harzen aufgezählt. 
Zusätzliche Hinweise zum Vorkommen dieses Minerals 
finden sich bei T a u c h e r  &  H o l l e r e r  (2001).
Eine Charakterisierung von authentischem Material aus 
dem Typusgebiet wurde von V ä v r a  (2004 a) publiziert; 
dabei handelte es sich um eine Probe, die im Naturhisto
rischen Museum Wien (Mineralogisch-Petrographische 
Abteilung) unter der Inventarnummer 1855.XXVI. 1 ver
wahrt wird. Mittels Gaschromatographie/Massenspektro- 
metrie einer methanolischen Lösung dieser Probe ( V ä v r a , 

2004a: Fig. 2,3) konnte Phyllocladan als Hauptbestandteil 
(über 82 Flächen %) dieses Materials identifiziert werden. 
Das bedeutet aber nichts anderes, als daß es sich um so 
etwas wie „verunreinigten“ Hartit handelt; über die Inter
pretation dieses Befundes siehe unter „Hartit“ Weitere 
Untersuchungen von Material, das aus alten Sammlungen 
unter der Bezeichnung „Jaulingit“ vorlag, bewiesen je
doch, daß es sich hier um durchaus unterschiedliche Subs
tanzen handeln kann. Eine breit angelegte, vergleichende 
Bearbeitung von Proben der verschiedensten Fundgebiete 
wäre hier noch dringend erforderlich; möglicherweise 
müßte man dann in irgendeiner Form doch wieder auf 
die drei von R u m p f  (1869) unterschiedenen „Varietäten“ 
zurückgreifen.

6.4. Ixolyt (auch: Ixolyte, Ixolithe, Ixolythe)

Bereits in seiner Beschreibung des Hartits hat H a i d i n g e r  

(1841) erwähnt, dass sich im Kohlenbergbau von Ober
hart, nahe Gloggnitz (Niederösterreich) noch ein weiteres 
Mineral „aus dem Geschlecht der Erdharze“ findet, das die 
„Längen- und Quersprünge in bituminösem Holze“ erfüllt, 
„manchmal den Hartit berührend und doch scharf von 
demselben durch Farbe und Structur getrennt.“ Die Farbe 
dieses Materials beschreibt er als hyazinthrot, ein durch

Zerreiben erhaltenes Pulver als ockergelb und gelblich
braun. Als Härte gibt er 1,0 an, als Spezifisches Gewicht 
1,008; der manchmal besonders deutliche Fettglanz wird 
hervorgehoben, bezüglich des Verhaltens beim Schmelzen 
wird angegeben, dass dieses Material bei 76° erweicht, 
aber noch bei 100° zähe und fadenziehend ist. Aufgrund 
dieses Verhaltens hat H a i d i n g e r  (1842) auch die Bezeich
nung für dieses Mineral vorgeschlagen: „bei der Auflösung 
(Äuco, ich löse auf) durch Wärme, zähe (i^o£, Vögelleim) 
zu seyn“ Nach seinen Angaben ist es „augenscheinlich, 
dass der Ixolyt einst geschmolzen oder flüssig war, durch 
die blasenförmigen Räume, die er einschliesst“
Funde dieses merkwürdigen Minerals wurden in der 
Folge nur sehr selten mitgeteilt: M e i x n e r  (1957:114) 
erwähnt unter Bezugnahme auf ältere Literaturangaben 
ein „als Ixolith bezeichnetes, rotbraunes Harz aus der 
Braunkohle“ von St. Stefan im Lavantthal (Kärnten), 
T a u c h e r  &  H o l l e r e r  (2001) geben Ixolith auch für die 
Steiermark an. Andere Autoren bringen entweder nur 
eine kurze Wiedergabe der alten Angaben (z.B. S i g m u n d , 

1937) oder beschränken sich überhaupt nur auf eine kurze 
Erwähnung (z.B. E x e l , 1993:207), beispielsweise unter 
den „bemsteinähnlichen Harzen“ Bemerkenswert an so 
mancher älterer Literatur ist vor allem die Tatsache, dass 
dort Ixolith bei den Kohlenwasserstoffen abgehandelt wird 
( D a n a , 1892:1001) oder zumindest als fraglich hinsichtlich 
seiner Zuordnung zu den Harzen oder Kohlenwasserstof
fen betrachtet wird ( H i n t z e , 1933:1441-1442) bzw. auch 
mit der Bemerkung „is probably a hydrocarbon“ ( H e y , 

1962) angeführt wird.
Schliesslich gelang es nach dem Auffinden von „Typus
material“ in der Sammlung am Naturhistorischen Museum 
in Wien (Inv.Nr. 1844.11.54) diese Frage dahingehend 
zu beantworten, dass es sich beim Ixolyt tatsächlich um 
ein Gemisch von Kohlenwasserstoffen mit Phyllocladan 
als Hauptkomponente handelt ( V ä v r a , 2004 a). Eine 
methanolische Lösung des authentischen Materials erg
ab ein Gaschromatogramm mit einer ganzen Reihe gut 
getrennter Peaks (Abb. 6, oben): neben Phyllocladan als 
Hauptkomponente (Abb. 5: 1; Abb. 6, unten -  Massen
spektrum) konnten zwei weitere Substanzen anhand ihrer 
Massenspektren als Norpimaran bzw. Sandaracopimaran 
identifiziert werden. Weitere, kleinere Peaks konnten zwar 
leider nicht genau identifiziert werden, ihre Massenspekt
ren zeigten jedoch, dass vier von ihnen mit Inhaltsstoffen 
des Köflachit bzw. Duxit identisch sind.
Wir haben es also beim  Ixolyt mit einem  Gemisch ver 
sch iedener K oh len w assersto ffe  zu tun; aufgrund es 
Hauptbestandteiles kann man ihn -  zusammen mit ar 
tit, Jaulingit, Köflachit, etc. -  der „Phyllocladangrupp 

zuordnen.

7. Gewinnung und Verarbeitung fossiler 
Harze in Österreich

Von einer -  einstigen - Gewinnung f ° ss^ei, i^nn
stein“) auf dem Staatsgebiet des heutigen s ^  g.in/ 
w ohl nicht wirklich ernsthaft gesprochen we

©Verein zur Förderung der Paläontologie am Institut für Paläontologie, Geozentrum Wien



V ä v r a , N., Bernstein und verwandte Organische Minerale 275
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Abbildung 6: Gaschromatogramm (Gesamtionenchromatogramm) einer methanolischen Lösung von Ixolyt aus Oberhart bei Glogg- 
Nrtz, Niederösterreich. Material: Mineralog. Sammlung des Naturhistorischen Museums Wien, Inv. Nr. 1844.11.54 („Typusmaterial“ 

Abszisse: Retentionszeit, Ordinate: Ionenhäufigkeit. Der Peak bei 33,524 Min. Ist eindeutig der Hauptbestandteil: Phyllocladan. 
Experimentelles: siehe Abb. 1, Säulenlänge jedoch: 25 m.

Enten: Massenspektrum des Phyllocladans aus Ixolyt (gleiche Probe wie für Gaschromatogramm); Abszisse: Massenzahl, Ordinate: 
°nenhäufigkeit. Experimentelles: siehe Angaben bei Abb. 1.
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vereinzelte, diesbezügliche Hinweise sind dem Verfasser 
im Laufe der Jahre untergekommen. Eine dieser Informa
tionen betrifft das Fossile Harze aus den Roßfeldschichten 
der Unterkreide von Golling -  Weitenau (Salzburg); hier 
wurde in den Jahren 1979 -1982 offensichtlich sehr erfolg
reich nach Harz gegraben. W i n k l e r  (1999:57) berichtet 
von etwa 500-800 kg geborgenem Material und bringt auch 
ein Bild ( W i n k l e r , Fig. 5) von diesem „Abbau“
In ganz bescheidenem Umfang wurde von Sammlern an 
der Fundstelle des Copalins von Gablitz (aufgelassener 
Steinbruch an der Südseite des Höbersbachtales) nach 
Copalin „geschürft“; noch vor wenigen Jahren waren die 
Spuren dieser Tätigkeit deutlich erkennbar. Aus dem Be
reich der Flyschzone gibt es ferner eine kurze Erwähnung, 
dass im Bereich des Wienerwaldes u. a. auch auf Bernstein 
ein -  vergeblicher - Bergbauversuch unternommen worden 
war ( S c h m i d l , 1835: 187); aus dem Wienerwald wurde 
auch immer wieder von Erzabbau (sogar von Silbergewin
nung !) berichtet -  durchwegs Angaben, bei deren vorsich
tiger Auswertung Tatsachen und sagenhafte Überlieferung 
nur schwer zu trennen sind (vgl. V ä v r a , 2004b).
Eine gewerbsmässige Verarbeitung von Bernstein ist 
aus Österreich eigentlich nur im Zusammenhang mit 
der umfangreichen Produktion von Rauchrequisiten im 
„Alten Wien“ bekannt ( V ä v r a , 1996b); zur Verarbeitung 
gelangte neben dem Succinit des Baltikums später auch 
der Pressbemstein („Ambroid“) und -  in seltenen Fällen 
-  der Rumänit aus Rumänien.
In Österreich gefunde fossile Harze wurden m. W. nur in 
höchst bescheidenem Umfang verarbeitet, der wohl nie 
den Bereich eines Hobbys überschritten haben dürfte. 
Als Beispiel möge ein Handspiegel erwähnt sein, der 
dem Verfasser vor vielen Jahren einmal gezeigt wurde, 
dessen Rahmen mit kleinen Stücken des Gablitzer Copa
lins besetzt war; wesentlich mehr Material dürfte jedoch 
von dem Harz aus Golling für kleinere kunstgewerbliche 
Arbeiten Verwendung gefunden haben. Derlei Objekte 
waren fallweise in Österreich auf Ausstellungen zu sehen. 
Bei E x e l  (1993:157) findet sich gleichfalls ein diesbezüg
licher Hinweis.

8. Ergebnisse, Diskussion und 
Schlussfolgerungen

Überblickt man die bisher bekannt gewordenen Funde 
fossiler Harze aus Österreich, so läßt sich feststellen, daß 
sie sowohl hinsichtlich ihrer Altersstellung (Trias -  Neo
gen) als auch -  vermutlich -  bezüglich ihrer pflanzlichen 
Herkunft eine bemerkenswerte Vielfalt aufweisen. Konkret 
konnte bisher durch den Nachweis von Amyrinen für den 
Rosthornit Kärntens eine Herkunft von Angiospermen 
(vmtl. Burseraceae) bewiesen werden; eine Reihe von 
Arbeiten machten für das mengenmäßig bedeutendste 
fossile österreichische Harz -  das Material aus den Roß
feldschichten (Unterkreide) von Golling bei Salzburg eine 
Herleitung von Araukarien wahrscheinlich.
Versucht man, die österreichischen Funde im Rahmen 
jener Vorstellungen zu sehen, wie man sie heute für die

Bildung fossiler Harze annimmt, so ergibt sich etwa fol
gendes Gesamtbild:
Terpene zählen zu jenen Chemofossilien, die durch ihre 
relativ stabilen Kohlenwasserstoffgerüste ein hohes Fos- 
silisationspotential haben. Bereits ab dem Präkambrium 
liegen Angaben über entsprechende „Biomarker“-Funde 
vor; unter aeroben Bedingungen kommt es zur Polymeri
sation bestimmter Harzsäuren und damit zur Bildung von 
„polymer backbones“ Wie derlei Polymere aufgebaut sein 
dürften wurde in jüngerer Zeit vor allem von A a r s s e n  

(siehe z.B. A a r s s e n  &  L e e u w , 1992) näher untersucht. 
Niedermolekularen Inhaltsstoffen fossiler Harze kommt 
dabei wohl eine Funktion zu, die den Weichmachern (= 
“plasticizers“) der Kunststoffe entspricht. Die Bedeutung 
fossiler Terpene und auch von fossilen Harzen als Vor
läufer bei der Bildung bestimmter Komponenten fossiler 
Energieträger ist in der Organischen Geochemie heute 
wohl allgemein akzeptiertes Wissensgut. Damit erhält die 
Bearbeitung des Chemismus fossiler Harze („Bernstein“) 
zusätzliche, praxisbezogene Aspekte. Unter anaeroben 
Bildungsbedingungen nimmt die Diagenese jedoch einen 
anderen Verlauf: es entstehen Kohlenwasserstoffgemische 
oder es kommt fallweise sogar zur Abscheidung weit
gehend reiner organischer Verbindungen (z.B. Hartit = 
a-Phyllocladan).
Unter den Funden aus Österreich wären Copalin, Rost
hornit sowie das Harz aus Golling Beispiele für fossile 
Harze unterschiedlicher pflanzlicher Herkunft. Köflachit, 
Jaulingit und Ixolyt sind drei Beispiele für Kohlenwasser
stoffgemische, wobei Ixolyt und Jaulingit durch die klare 
Dominanz von Phyllocladan dem Hartit sehr nahestehen. 
In einzelnen Fällen (z. B. Hartin) ist die Frage, ob es sich 
überhaupt um ein Harz handelt, noch unbeantwortet.
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